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Leichtfüßig
huschte sie über die sauberen Planken der Jacht. Eve Sanders ahnte nicht, daß
die letzten Minuten in ihrem jungen Leben anbrachen ...


Noch lachte
sie. »So bleib doch stehen, Eve«, sagte eine männliche Stimme heiser vor
Erregung.


»Nicht so
stürmisch, Enio«, stieß sie hervor. Sie entzog sich
dem Zugriff, konnte aber nicht verhindern, daß es ihrem Verfolger gelang, den
Verschluß ihres BHs zu erreichen. Lautlos glitt der Träger von ihrer Haut.


Saluta schwang das
Beutestück triumphierend über seinem dunkelgelockten Kopf.


»Alle
Achtung, Enio! Dieser Handgriff saß. Aber noch haben
Sie mich nicht.« Die Verfolgungsjagd machte der von
Hasch und Alkohol benebelten Eve Sanders Spaß. Jetzt, da ihr Bikini nur noch
einteilig war, schien der Rothaarigen erst bewußt zu werden, daß der Italiener
mit einem zweiten Handgriff das knappe Bikinihöschen, das an ihren Hüften durch
zwei Schlaufen gehalten wurde, ebenso erobern konnte.


Eve Sanders
sprang kurzerhand über die Reling. Es platschte, als die Amerikanerin ins
Wasser tauchte.


Rasch schwamm
sie davon und sah, wie der Italiener ihr folgte und mit kraftvollen
Schwimmstößen näherkam.


Eve Sanders
war eine gute Schwimmerin. Sie sah den hellen Strand vor sich. Dunkel wie ein
Scherenschnitt zeichneten sich darauf die Umrisse der hohen Palmen ab.


Sie wollte
das Ufer erreichen, den warmen, weichen Sand. Sie wußte, daß sie Saluta dann nicht mehr entkommen würde. Und sie wollte auch
nicht mehr. Sie sehnte sich nach den starken Armen dieses Mannes, nach seinen
heißen, wilden Küssen. Dort drüben würden sie endlich allein sein. Auf der
Jacht würde niemand sie vermissen ...


Gleichmäßig
und ruhig erfolgten ihre Schwimmbewegungen. Phosphoreszierende Quallen trieben
durch das nachtdunkle Wasser. Lautlos und lauernd ...


Eve Sanders
fuhr erschrocken zusammen, als sie den Druck um ihr rechtes Fußgelenk spürte.
Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie, Saluta
wäre untergetaucht und würde sich ihr unter Wasser nähern.


Aber das war
keine Hand, die nach ihr griff. Wie ein schmerzhafter Sog fühlte es sich an,
ein glitschiges, schleimiges Etwas, das sich um ihr Bein legte. Plötzlich glitt
es ihre Waden hoch, dann über die Innenseite ihrer Schenkel und legte sich wie
eine Schlammschicht um ihren Unterleib. Das Jucken verbreitete sich über ihren
ganzen Körper. Waren es Halluzinationen, die ihr das Haschisch vermittelte?


Ihr Körper
wurde schwer, dann brach ihr der kalte Schweiß aus.


Eve hob
mühselig die Arme in die Höhe, die plötzlich wie Blei an ihrem Körper hingen.
Eine eigentümliche Schwäche ergriff von ihr Besitz. Ihre Augen weiteten sich
vor Entsetzen. Ihr Arm war bedeckt mit zuckenden, pulsierenden Quallen, die
eine dunkle Färbung annahmen!


Der
markerschütternde Schrei der Badenden verhallte ungehört. Eve Sanders wurde von
unbekannter Kraft in die Tiefe gezogen. Das Wasser gurgelte vor ihrem
weitaufgerissenen Mund, dann stiegen Blasen auf. Der ermattende Geist suchte
vergebens nach einer Erklärung. Todesangst verlieh der Verlorenen noch einmal
ungeahnte Kräfte. Sie versuchte, die lebende Schicht von ihrem Gesicht
abzukratzen. Doch schon waren ihre Hände selbst eine einzige formlose Masse,
die über ihr schleimiges Gesicht rutschten wie über
einen frischgewachsten Fußboden.


Enio, hämmerte es
in ihrem angstgepeitschten, absterbenden Bewußtsein. Wo bleibt er? Warum hilft
er nicht...


Er mußte doch
in der Nähe sein! Er hatte sie verfolgt.


Aber da war
keine Hilfe. Der Italiener schien sich in Nichts aufgelöst zu haben...


Der formlose
Körper der Amerikanerin trieb mit der Strömung auf das nicht allzu ferne
Festland zu.


Die Leiche
wurde in der Nacht an Land gespült. Die riesigen, mit Blut vollgesogenen
Quallen bedeckten jeden Zentimeter der samtweichen, bronzefarbenen Haut, die
manchen Mann schon verlockt hatte ...


Hätten die
früheren Liebhaber der unersättlichen, sinnlichen Eve Sanders diesen wie
aufgedunsen wirkenden Körper jetzt gesehen, würgend hätten sie sich abgewandt.


Dieser plumpe
Schleimberg hatte nichts Menschliches mehr an sich.


Wellen
umspülten die dicke Quallenschicht. Die stille, laue
Sommernacht auf Tahiti war Zeuge eines schauerlichen, unheimlichen Vorfalls
geworden.
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Benommen
öffnete er die Augen. Wie tot lag Enio Saluta auf dem weichen Sand. Es dauerte eine geraume Weile,
ehe der Italiener begriff, daß er am Strand lag. Kalt glitzerten die Sterne am
Himmel, der Mond war eine einzige runde Scheibe, die ihr silbernes Licht über
den einsamen Strand und das stille, dunkelblaue Wasser verstreute.


Kein
Lufthauch bewegte die großen Palmblätter.


Saluta richtete
sich auf. Mit zitternder Hand strich er sich über das sandige Gesicht.


Vergebens
kramte er in seiner Erinnerung.


Wie kam er an
Land? Weshalb? Er richtete sich auf und blickte an sich herunter. Er trug nur
eine Badehose.


Es wurde ihm
nicht bewußt, daß er die Innenfläche seiner Hände, die feucht und klebrig
waren, an der straff anliegenden, grell geblümten Badehose abwischte. Der
rötliche, schleimige Belag rührte von mehreren Quallen her, die er
offensichtlich zerdrückt hatte.


Müde und wie benommen
torkelte er am nächtlichen Strand entlang. Saluta
schüttelte immer wieder den Kopf, als müsse er durch diese Bewegungen die auf
ihn einstürmenden, verwirrenden Gedanken abweisen.


Er fühlte
sich matt und zerschlagen, als hätte er eine stundenlange Wanderung hinter
sich.


Irgend etwas
mit einem Mädchen - zuckte es da plötzlich durch sein Gehirn. Aber im gleichen
Augenblick, als dieser Gedanke aus der Tiefe auf- stieg, wischte er ihn schon
wieder beiseite.


Enio Saluta konnte sich an nichts mehr erinnern.


Er fühlte
sich wie nach einer langen, durchzechten Nacht.


Einmal
verhielt er im Schritt und starrte auf die Schiffe, Segeljollen und Jachten,
die im Hafen von Papeete lagen. Weiße Körper, die in der Nacht leuchteten.


Er drehte den
Kopf und sah auf dem dunklen Wasser die beleuchteten Fenster einer winzigen
Jacht, die einige hundert Meter weiter draußen auf See lag.


Er glaubte zu
wissen, wem diese Jacht gehörte. Auch er war ab und zu dort zu Gast. Warum
eigentlich nicht. Irgend etwas in seinem Innern sagte ihm, daß es dort immer
sehr lustig und abwechslungsreich zugegangen war. Frauen, Alkohol, Rauschgift
... alles Dinge, die ein Leben für seine Begriffe erst lebenswert machten. Er
hatte Geld. Mit Geld konnte man sich alles erlauben. Das war seine Devise.


Als
Herzensbrecher, Weiberheld und Playboy hatte er sich einen Namen gemacht. Enio Saluta kannte man am Strand
von Waikiki ebenso wie auf den Bermudas, auf den
Bahamas, in den Hotels der Reichen auf Florida und am Sonnenstrand von
Kalifornien. Den Namen Enio Saluta
wisperte man sich schließlich seit einigen Wochen auch hier auf Tahiti zu. Die
Schönen der Stadt warfen sich ihm an den Hals. Auf der Insel, die man als eines
der letzten Paradiese dieser Erde bezeichnen konnte, war das nichts Besonderes.
Tahiti-Mädchen waren anders. Sie dachten über die Liebe und den Sex freier als
ihre Altersgenossinnen in der übrigen Welt.


Der Italiener
atmete tief durch. Unwillkürlich wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
Eine schwüle Nacht! Es hatte sich kaum abgekühlt. Als er die Hand über das
Gesicht führte, wurde er auf einen ihm bekannten Duft aufmerksam.


Süßlich,
würzig. Enio Saluta hatte
gehascht. Es verging kaum ein Tag, an dem er nicht zumindest eine Zigarette
rauchte, die er mit zwei oder auch drei Gramm Stoff füllte. Das war das
mindeste. Es gab Zeiten, überhaupt dann, wenn er an einer ausschweifenden Party
teilnahm, da befand sich in der Zigarette nicht ein einziges Gramm Tabak. Er
rauchte dann acht oder auch zehn Gramm achtundneunzigprozentigen Stoff.


Die Traumwelt,
in die seine Sinne und Gefühle entführt wurden, hatte nichts mehr gemein mit
der realen Welt, die ihn umgab. Er war überrascht, was sich eigentlich in den
hintersten Winkeln des menschlichen Gehirns abspielte. Es wurde frei, wenn man
die richtigen Mittel dazu verwendete. Das Gerede von der Schädlichkeit und dem
Zerfall des Organismus störte ihn wenig.


Er wurde
wieder abgelenkt, als er sich zu erinnern glaubte, an diesem Abend auf der
Jacht da drüben gewesen zu sein.


Eve Sanders -
tauchte der Name wie ein fernes Echo in ihm auf. Er sah sie nackt vor sich.
Einen verlockenden, faszinierenden Körper! Eve Sanders, ein Mädchen, das auf
jeder Party, die hier stattfand, dabei war. Und jeder, der es verstand, konnte
sie haben. Aber sie war kein billiges Flittchen, sondern eine Frau, die, der
Liebe die letzten Feinheiten abzugewinnen wußte. Sie besaß den Körper einer
Göttin, und sie wußte mit diesem Körper umzugehen ...


Enio Saluta passierte den grauen, wie mit einer Schlammschicht
bedeckten Leichnam in einer Entfernung von etwa fünfzig Metern. Hätte er noch
einmal den Blick gewandt, wäre ihm die formlose Schleimmasse vielleicht
aufgefallen.


Das Hotel, in
dem er untergebracht war, lag nur knapp achtzig Meter vom Strand entfernt.


Die Türen
standen Tag und Nacht offen. Ständig wachte ein Nachtportier über die Gäste.


Mechanisch
klopfte Saluta sich den Sand von der behaarten Brust
und der knalligen Badehose und wankte dann durch das Glasportal.


Die Augen des
Portiers wurden zu schmalen Schlitzen.


»Sir?« murmelte er benommen. Es war ein Tahitianer.
Er sprach vier verschiedene Sprachen. Jeden aber redete er mit Sir oder Damen
mit Lady an, auch wenn es sich um Deutsche, Franzosen oder Italiener handelte.


»Kann ich
etwas für Sie tun? Ihren Smoking, ich ...«


Die Blicke
der beiden Männer trafen sich. Saluta winkte ab. »Ich
habe einen Smoking getragen, also doch ...« sinnierte er halblaut vor sich hin.
»Merkwürdig ...«


Der Portier
verstand das Gemurmel nicht.


»Hat man
Ihnen die Kleider gestohlen? In der letzten Zeit passiert das leider sehr oft.
Rowdys ... es gibt sie überall in der Welt. Die Polizei ist machtlos. Ich
bedaure sehr, daß ...«


Enio Saluta ließ ihn nicht ausreden. »Es war nicht viel zu
holen. Meine Brieftasche und das Scheckbuch liegen droben im Zimmer. Sollen die
Burschen sich an den Klamotten erfreuen. Das Hemd ist aus echter Seide.
Vielleicht haben sie Freude daran.«


Während er
das sagte, arbeitete sein Gedächtnis fieberhaft. Er war also doch bestens
angezogen gewesen. Im Smoking! Damit aber geht man nicht an den Strand, um zu
baden. Es war etwas vorgefallen. Zum Teufel nochmal! Wenn er sich doch nur
endlich an die Dinge erinnern könnte ...


Aber da war
ein Loch in seiner Erinnerung.


Er war nicht
Herr über seine Sinne. Die Gedanken schweiften ständig ab. Er konnte sie nicht
festhalten. Hatte er zuviel getrunken? Bestimmt nicht! Aber der verdammte
Stoff. Wahrscheinlich hatte er sich zuviel zugemutet...


Die Jacht -
fiel ihm da ein. Irgendeine verrückte Anwandlung mußte ihn dazu getrieben
haben, den Smoking abzulegen, die Badehose anzuziehen und dann ins Wasser zu
springen. Demnach war er doch auf der Vanessa gewesen. Daran wagte er mit einem
Mal nicht mehr zu rütteln.


Es wurde ihm
bewußt, daß der Portier sich krampfhaft bemühte, nicht auf die linke Hand des
Italieners zu schauen. Aber gerade das fiel Saluta
auf.


Er senkte den
Blick. Glühendheiß durchfuhr es ihn. Er hielt das knappe Oberteil eines Bikinis
zwischen den Fingern.


Saluta schluckte.
Er lächelte verlegen. »Hab ich am Strand gefunden. Lag da rum. Ich hatte es ganz
vergessen.« Er legte das vielversprechende weibliche
Zaumzeug auf den Rezeptionstisch. Der Portier wurde unter seiner Sonnenbräune
käsig.


»Irgend
jemand muß es schließlich gehören. Der Bikini war sicher nicht billig«, meinte Saluta leichthin. Er gewann seine alte Laune wieder. »Falls
eine Dame oben ohne erscheint, dann wissen Sie Bescheid. Attackieren Sie dann
das Girl nicht unnötig mit Fragen! Ihre äußere Erscheinung spricht für sich
...« Er fummelte an seiner Hose herum, als suche er etwas. Er wollte aus der
Hosentasche, wie gewohnt, ein Geldstück herausangeln. Saluta
grinste. »Das nächste Mal das doppelte. Ich hoffe, ich kann mich auf Ihre
Diskretion verlassen?«


Der Portier
reichte ihm stillschweigend die Zimmerschlüssel.


»Und
vergessen Sie nicht, den Mund zuzumachen«, machte Saluta
den Verdutzten aufmerksam. »Sonst gerät Ihnen noch eine Fliege hinein - das ist
nicht gerade appetitlich ...«


Der Portier
verzog die Mundwinkel, als hätte er in der Tat in diesem Augenblick auf eine
fette Fliege gebissen.


Saluta wankte durch
den Raum. Er erblickte eine junge, blondhaarige Frau, die in einem Magazin
blätterte. Die braungebrannte Schöne entfesselte sofort sein Interesse. Sie
hatte lange Beine. Der Minirock war so kurz, daß die Schenkel freilagen. Saluta senkte ein wenig den Kopf, als er vorüberging, in
der Erwartung, vielleicht den Ansatz des spitzenbesetzten Slips zu sehen ...


Der Italiener
wartete, bis der Lift kam.


Drei Minuten
später schloß Saluta sein Zimmer auf, das im fünften
Stockwerk lag. Er streifte seine knallbunte Badehose herunter und ging schon in
das Badezimmer. An der Schwelle besann er sich eines anderen. Er war zu müde
und abgeschlagen, um jetzt noch zu duschen. Er ließ sich einfach auf das
vorbereitete Bett fallen.


Enio Saluta merkte nicht, daß das Fremde, das ihn beeinflußte,
langsam von ihm wich. Er fiel in tiefen Schlaf.


Zwischen
seinen Fingern bewegte sich etwas. Es war eine kleine Qualle. Und es sah aus,
als würde das schleimige, graue Wesen nicht zwischen seinen Fingern
durchkriechen, sondern direkt aus seiner Haut hervorkommen
...
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Das Fest auf
der Jacht ging weiter und näherte sich seinem Höhepunkt. Schon gab es niemanden
mehr, der nicht tiefer als gewöhnlich in das Glas geguckt hätte.


Der Initiator
der Bikini-Party, der Franzose Jean Purlat, war
zufrieden. Fett, das Gesicht vor Schweiß glänzend, hockte er auf einem weichen
Berberkissen inmitten schöner Frauen, die ihn streichelten, küßten und mit Zärtlichkeiten überhäuften.


Der Joint
machte die Runde. Es gab niemanden, der sich ausschloß. Süßlicher, würziger
Rauch erfüllte die Luft. Die modernen Underground- Platten wurden über
Stereoanlagen in verschiedene Räume eingespielt. Die Pärchen drehten sich
engumschlungen im Tanz.


Purlat hatte zu
seiner Bikini-Party gerufen, und alle, die es anging, waren gekommen.


Doch von
einer Bikini-Party konnte in dieser fortgeschrittenen Stunde auf der Jacht
Vanessa schon keine Rede mehr sein. Die meisten weiblichen Teilnehmer - und die
waren in der Überzahl - hatten sich des Oberteils entledigt und die BHs als
zusätzliches Dekorationsstück zwischen die bunten Luftschlangen und Girlanden
an den Decken gehängt.


An der Party
nahmen insgesamt dreiundzwanzig Personen teil. Davon waren fünf Männer.


Purlat liebte es,
recht viele Frauen um sich versammelt zu wissen. »Der Duft des Weiblichen muß
mich ständig umgeben«, pflegte er zu sagen. Seine Schwäche für die Frauen
seines eigenen Landes und für die braunen Inselmädchen war bekannt. Dies war
auch der Grund, weshalb außer Französinnen und Tahiti-Mädchen nur zwei
Schwedinnen und eine Amerikanerin an Bord waren. Diesen Stilbruch hatten Mike
Holloway, ein langmähniger Pop-Sänger, und Enio Saluta, der Sohn eines italienischen Spaghetti-Fabrikanten,
begangen.


Beide hatten
darauf bestanden, ein paar Playgirls mitzubringen, die sie hier auf der Insel kennengelernt
hatten.


Purlat lehnte sich
an die weichgepolsterte Wand zurück. Die Räume waren durchweg in gedämpftes
Licht getaucht. Kaum wahrnehmbar zeichneten sich die halbnackten Gestalten
unter dem roten und grünen Licht und hinter dem Rauchvorhang ab. Blanche bahnte
sich einen Weg durch die dicht gedrängten Leiber. Die
Französin hatte eine Haut wie Schnee, dunkle, große Kirschaugen und langes,
blauschwarzes Haar, das weit über ihre Schultern fiel und ihre nackten, vollen
und wippenden Brüste berührte.


Gewöhnlich
trat Blanche als Striptease-Tänzerin in einem Nachtlokal in Papeete auf. Unter
normalen Umständen wäre sie dort auch um diese Zeit aufgetreten. Doch als die
Einladung an sie herangetragen wurde, an einer der berühmt-berüchtigten
Jachtpartys Purlats teilzunehmen, zögerte sie keinen
Augenblick, ihren Auftritt im Palm Beach Club einfach zu verkürzen. Nicht nur
die Einladung war es gewesen, die sie dazu verleitete, hierher zu kommen. Nein,
auch die Tatsache, daß Enio Saluta
als Gast anwesend war. Sie sah Saluta mehrere Male im
Palm Beach Club. Sie tanzte mit ihm einmal sogar auf der Bühne. Man lernte sich
kennen und traf sich öfter. Aber dann brach der Kontakt ab. Hier nun bestand
die Chance, Saluta erneut zu treffen. Doch den ganzen
Abend über hatte er es verstanden, sich ihren Absichten zu entziehen. Immer
hatte sie ihn mit anderen Girls beobachtet.


Dennoch hatte
sich Blanche die gute Laune nicht verderben lassen. Sie vertraute auf ihre
Stärke.


»Wo ist Enio?« fragte sie leise, während
sie sich nach vom beugte und dem fetten Purlat einen
Kuß auf die Lippen hauchte.


Blanche trug
außer ihren offenen Haaren nichts auf der Haut, was irgendeine Blöße hätte
verdecken können. Vorhin tanzte sie ihren allgemein bewunderten Schleiertanz.
Eine orientalische Darbietung, ausgefeilt bis ins Detail. Danach hatte sie
verzichtet, sich die Mühe zu machen, noch einmal die Schleier aufzuheben und in
ihren Bikini zu schlüpfen.


Hüllenlos
fühlte sie sich am wohlsten, und das gestand sie jedem ein, der sie danach
fragte, ob sie ihren BH verloren habe oder ob er unglücklicherweise beim
letzten Bad eingelaufen sei.


»Keine
Ahnung«, sagte Purlat. Seine Augen leuchteten wie im
Fieber. »Vorhin habe ich ihn noch gesehen.«


»Das ist
schon eine ganze Stunde her«, bemerkte die Französin leise.


Der Filmproduzent
lachte. »Vielleicht hockt er in einer Ecke. Du mußt die anderen Mädchen mal
auseinanderpflücken, Blanche! Möglich, daß er irgendwo daruntersteckt.
- Vielleicht ist er auch hinter der roten Hexe her. Er ist ja ganz scharf auf
sie.« Er bemerkte nicht, wie sich die Miene der
Striptease-Tänzerin verfinsterte.


Purlat schwelgte in
anderen Gefilden. Er bekam nur einen Bruchteil der wahren Welt mit, die ihn
umgab. Die Droge zog ihn völlig in ihren Bann.


»Such ihn«,
sagte er einfach. Er versetzte ihr einen Klaps auf ihren nackten Po und lachte,
daß es laut durch den Salon der Jacht hallte.


Blanche
reagierte mit keinem Wort. Sie wandte sich ab und stieg über am Boden liegende
Körper hinweg. Hier hatte keiner mehr seine fünf Sinne beieinander. Die meisten
der Anwesenden waren sinnlos betrunken und hingen den falschen Träumen nach,
die sie sich mittels Drogen verschafften.


Die
Striptease-Tänzerin stieg nach oben. In der Dunkelheit auf Deck erblickte sie
ein Pärchen, das am Mast lehnte und sich küßte. Sie erkannte den amerikanischen
Pop-Sänger Holloway und eine blonde Schwedin.


Diskret ging
sie auf die andere Seite der Jacht. Die Nachtluft weckte frische Lebensgeister
in ihr, und der Gedanke an ein Bad wurde wach.


Sinnend stand
sie am Bugspriet und starrte in die sternenglitzernde Nacht. Es war müßig, nach
Saluta zu suchen. Der Teufel mochte wissen, wohin er
sich mit der rothaarigen Eve abgesetzt hatte.


Verärgert
drehte sie sich schließlich um und näherte sich dem an den Fockmast gelehnten
Pärchen.


»Habt ihr Enio gesehen?«


Mike Holloway
wandte leicht den Kopf. Im Mondlicht schimmerte der weiße Körper der
Striptease-Tänzerin wie Marmor. »Du solltest dir was anziehen, Blanche! Es wäre
schade, wenn du dich erkältest.«


»Im
Palm-Beach-Club stehen manchmal Fenster und Türen offen. Ich bin selbst immun
gegen Zugluft, mein Lieber. Aber ich wollte von dir keine Ratschläge für meine
Gesundheit. Hast du Enio gesehen?«


»Ein paarmal
heute abend. Schließlich war er gekommen, um sich zu amüsieren. Ich glaube, er
schwimmt im Fahrwasser der roten Eve.«


Holloways
Stimme klang schwer.


»Das ist
keine Schützenparty, sondern ein Bikinifest. Wahrscheinlich trug das Luder nach
ihrer Ankunft auf der Jacht den knappsten Bikini, den sie auftreiben konnte«,
entgegnete Blanche.


Holloways
Blicke glitten an dem weißen, nackten Körper herab. »Deiner ist so klein, daß
ich ihn gar nicht sehe. Ingrid, gibst du mir mal eine Lupe?«
Er wandte sich an die blonde Schwedin und grinste. Dann drehte er den Kopf
wieder in die Richtung der Französin: »Eifersüchtig? Auf Enio?«


Blanche
preßte die Lippen zusammen. »Davon kann keine Rede sein. Vielleicht will ich
mir nur holen, was mir gehört.«


»Enio besitzt niemand.«


»Schön, das
mag sein. Aber dann dürfte es nur gerecht sein, wenn die Sanders jetzt ihre
Finger von ihm läßt. Sie hat ihn den ganzen Abend
gehabt. Für die Nacht reserviere ich ihn mir.«


Holloway
löste sich vom Fockmast. Der angetrunkene Pop-Sänger wankte zwei Schritte auf
die Französin zu. »Schon auf dem ganzen Schiff nachgesehen?«


Freundschaftlich
legte er seine schmalen, zitternden Hände auf ihre bloßen Schultern. Mechanisch
spielten seine Finger in ihrem langen, seidigen Haar. »Du bist verdammt schön,
Blanche.« Die Worte tropften von seinen Lippen wie
Honig.


Die Französin
starrte in das schmale, bleiche Gesicht. Ausgehöhlte Wangen, ungepflegter Bart.
Holloway verfiel den Drogen immer mehr. Er konnte ohne sie nicht mehr leben.


Die Tänzerin
seufzte. Auch sie hatte einmal geglaubt, daß der Rausch in diesem Leben der
Höhepunkt sei. Im »Casino«, einer kleinen Bar in Paris, hatte sie zum ersten
Mal gehascht. Da hatte es angefangen. Manchmal, in stillen Stunden, bereute
sie, nach einer präparierten Zigarette gegriffen zu haben. Und in diesen
Stunden versuchte sie sich gegen die Sucht zu wehren, die auch ihren Körper zu
vergiften drohte. Aber sie fand die Kraft nicht mehr. Und wieder blieb nur der
Griff nach einer stärkeren Droge, nach einer höheren Dosis.


Holloway
machte eine umfassende, trunkene Handbewegung. »Es gibt genügend dunkle Ecken
und Winkel hier. Sieh doch mal in den Rettungsbooten nach! Ein beliebter
Aufenthaltsort von ihm.« Mit diesen Worten legte er den rechten Arm um die
Schultern der schweigsamen Ingrid und ging mit ihr die Treppe hinunter.


Die Französin
sah tatsächlich in den Rettungsbooten nach. Aber die waren leer.


Dann vernahm
sie ein klatschendes Geräusch. Es hörte sich an, als ob jemand mit nassen Füßen
über die Planken ging.


»Enio?« Mit einem leisen Ausruf wandte die
Striptease-Tänzerin sich um.


Aber da war
nichts.


Mit einer
fahrigen Bewegung strich sich die Französin über die glatte, faltenlose Stirn.
Sie hätte schwören können, daß ...


Da sah sie im
silbernen Mondlicht auf den Deckplanken die großen Fußabdrücke.


Unförmige,
nasse Spuren, die sich wie die Glieder einer Kette genau auf den Kajütenaufbau zubewegten.


Blanche
folgte den Spuren. Ihr erster Gedanke war, daß der Italiener vielleicht in der
Nähe war und das Gespräch zwischen ihr und dem Pop- Sänger belauscht hatte. Saluta hatte ein Bad genommen! Dann mußte auch die
rothaarige Hexe bei ihm sein.


Heimlich
wollten sich die beiden verdrücken.


Die Französin
preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


Auf
Zehenspitzen ging sie zur anderen Seite des Kajütenaufbaus
und entfernte sich genau in entgegengesetzter Richtung von den nassen Fußabdrücken.


Es fiel ihr
nicht auf, daß diesen Spuren etwas Besonderes anhaftete. Die Fußzehen
zeichneten sich nicht deutlich ab. Sie waren verwischt und gingen ineinander
über, als verbände sie eine dünne Schwimmhaut...


Blanche ging
um die Ecke herum und prallte mit ihm zusammen!


Alles in ihr
sträubte sich gegen das, was sie sah. Das Grauen und die Angst bohrten sich wie
vergiftete Pfeile in ihr Bewußtsein. Sie merkte, wie sich ihre Nackenhaare
sträubten. Die graue, schuppige Brust glitschig, schleimig die Arme, die sich
sofort auf ihren Mund preßten und jeden Aufschrei erstickten.


Dann wurde
die Französin gepackt. Sie verlor den Boden unter den Füßen. Das schreckliche
Gesicht, der sternenklare Himmel und die Umrisse der Jacht drehten sich wie ein
feuriges Karussell vor ihren Augen.


Wasser
spritzte auf, teilte sich unter ihren Füßen und schlug über ihr zusammen.


Man hatte sie
geholt. Ihr nackter, weißer Körper verschwand in der rauschenden Tiefe.


 


●


 


»Moment mal«,
sagte Mike Holloway. Er blieb auf der letzten schmalen Stufe stehen und wandte
sich um. Ihm war etwas eingefallen. »Ich bin sofort zurück, Darling ...«


Er ging den
Weg zurück, den er gekommen war.


»Blanche? Blaanche ...«


Seine Stimme
hallte über Deck und verlor sich in der stillen, weiten Nacht.


Leise schlug
das Wasser gegen den Schiffsrumpf.


Holloway
schüttelte den Kopf. »Ist sie doch noch baden gegangen?«
kam es im Selbstgespräch über seine schmalen Lippen. Er warf einen Blick in das
Wasser. Keine Spur von der Französin.


Dann sah er
die nassen Fußabdrücke auf den Planken, wurde auf die Qualle aufmerksam, die so
groß war, wie er noch keine gesehen hatte, und die rötlich schimmerte, als
pulsiere Blut in ihr.


Angewidert
trat Holloway mit dem Fuß gegen das schleimige Wesen, daß es über die
glitschigen Planken schlitterte.


»Nun komm
schon«, sagte eine weibliche Stimme drängend. »Was soll der Unsinn?«


Ingrid stand
im hellerleuchteten Schacht. Ihre Figur zeichnete sich wie ein perfekter
Scherenschnitt darin ab.


»Ich suche
Blanche«, brüllte Holloway los. »Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst
haben. Eben hat sie doch noch hier gestanden.« Mit
diesen Worten wies er auf die Stelle, wo er vor ein paar Sekunden die riesige
Qualle entdeckt hatte. Er schüttelte sich, als die Gedankenverbindung ihn
überraschte, die er plötzlich hatte.


»Blanche ist
weg - und die Qualle ist da«, rief er der wartenden Schwedin zu. »Hast du schon
mal etwas derart Blödsinniges gesehen?«


»Nein, aber
ich habe etwas derart Blödsinniges eben zum erstenmal
gehört!«


»Kann sich
ein Mensch in eine Qualle verwandeln, Ingrid?«
Holloway wankte auf den Eingang zu. »Das ist doch zu eigenartig. Wie kommt das
Biest überhaupt hier hoch?«


»Am besten
ist es, wenn wir jetzt zu den anderen gehen, Darling. Komisch sind deine
Gedanken ...«


Niemand
dachte weiter darüber nach. Als Holloway und seine Begleiterin die Stufen
hinabgingen, hatten beide die Episode vergessen schon wieder. Keiner von ihnen
sprach mehr von der Striptease-Tänzerin. Man vermißte sie nicht einmal.


 


●


 


Früh um fünf
stehen in Papeete die meisten Einwohner auf, um ihr Tagewerk zu beginnen.


Sie fahren
hinaus, um zu fischen. Andere schaffen die Obst- und Gemüseernte auf den Markt.
Dort gibt es alles zu kaufen, was man sich nur denken kann. Kokosnüsse und Mangroven,
Fischfallen und Halsketten, Trödel und Kitsch.


Enio Saluta wurde durch den Lärm auf dem Markt, der nicht
allzuweit vom Hotel entfernt lag, aufgeweckt. Nach einer erfrischenden Dusche
nahm er sein Frühstück ein und ging auf die Straße. Er schlenderte über den
Markt, blieb an verschiedenen Ständen stehen, hörte dem Geplapper und
Geschnatter zu. Obwohl er erst kurze Zeit auf der Insel weilte, verstand er die
Eingeborenen schon recht gut. Es bereitete ihm Freude, dem Klang der Sprache
zuzuhören. Sie war verhältnismäßig einfach, und man schnappte rasch ein paar
neue Worte auf, die man dem eigenen Wortschatz eingliederte.


Saluta ging in ein Café. Von
hier aus konnte er die Hauptstraße, die am Markt entlangführte, genau
überblicken.


Er fühlte
sich eigenartig entspannt und ausgeruht, obwohl er erst spät zu Bett gegangen
war. In seiner Erinnerung war nichts übrig von der vergangenen Nacht.


Dutzende von Wahine, wie die hübschen, braunen Tahitimädchen
allgemein bezeichnet wurden, fuhren auf Rädern und auf Vespas
vorbei. Die langen, schwarzen Haare flatterten im Wind. In seiner unmittelbaren
Nachbarschaft saßen drei Freundinnen lachend am Tisch und blickten hin und
wieder zu ihm herüber. Ihre Augen waren braun, und ihre weiche, sahnige Haut
schimmerte im Perlenglanz. Das Durchschnittsmädchen von Tahiti stammte
mindestens von zwei Rassen ab. Die am besten aussahen, waren europäischer und
chinesischer Abstammung. Das Faszinierende an ihnen waren die polynesischen
Merkmale. Eine eigenwillige und interessante Mischung!


Die Zeit
verging wie im Flug. Enio Saluta
traf ein paar alte Bekannte wieder, plauderte mit ihnen, trank drei oder vier Hinano und geriet in beste Stimmung. Gegen elf Uhr tauchte
Mike Holloway am Straßenrand auf. Der Pop-Sänger mußte warten, bis er sich
durch den dichten Straßenverkehr schlängeln konnte. Saluta
winkte ihn zu sich an den Tisch.


»Du siehst
ziemlich ramponiert aus«, bemerkte der Italiener. Er lehnte sich lachend
zurück. Die kräftigen Zähne in seinem braungebrannten Gesicht blitzten wie Perlen.


Holloway
winkte müde ab. »Man ist nicht mehr der Jüngste. Vier Parties
in einer Woche - das schlaucht. Ich bewundere deine Kondition. Du warst doch
gestern auch dabei. Und Eve war sicher auch anstrengend. Dabei siehst du aus,
als kämst du gerade aus der Sommerfrische.«


Salutas Augen wurden
zu schmalen Schlitzen. »Dabei? Wo?«


»Auf der
Vanessa. Purlats berüchtigte Bikiniparty dürfte jetzt
in den letzten Zügen liegen. Ich war so berauscht, daß ich gar nicht mehr weiß,
wie ich eigentlich wieder auf die Insel gekommen bin. Ich glaube, ich habe zu
fortgeschrittener Stunde ein Rettungsboot zu Wasser gelassen und bin an Land
gerudert.« Er winkte ab. »Den ganzen Abend bin ich mit
einer Schwedin herumgezogen, aber als ich heute morgen im Hotel wach wurde, lag
eine Wahine neben mir. Der Teufel mag wissen, wo ich
die Kleine aufgegabelt habe. Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Aber so
down kannst du doch nicht gewesen sein, daß du nicht einmal mehr weißt, wo die
Party stattfand?« fragte Holloway zweifelnd, während
er nach dem Bierglas griff und das Hinano in sich
hineinschüttete. »Das tut gut«, meinte er beiläufig.


Saluta ließ sein
Gegenüber nicht aus den Augen. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Mike. Erzähl
mir mehr!«


»Ich soll dir
mehr erzählen?« Der Gefragte lachte. »Ich habe eher
das Gefühl, daß du mir einiges erzählen kannst. Wie eine Klette hast du gestern
abend an Eve gehangen. Auf einmal wart ihr verschwunden. Blanche suchte euch.
Vergebens! Hab das dumpfe Gefühl, daß es dir an Bord zu langweilig wurde und du
dich mit deiner rothaarigen Schönen einfach abgesetzt hast.«


Saluta wischte sich
den Schweiß von der Stirn. »Keine Ahnung«, murmelte er dumpf. »Ich war im
Hotel. Ich war nicht auf der Vanessa.«


Das
merkwürdige Verhalten seines Freundes berührte den jungen Amerikaner
eigenartig. Saluta war mit einem Mal wie verändert.
Mike Holloway strich sich durch den dichten, aschblonden Bart.


»Dich muß es
ganz schön erwischt haben«, meinte er leise. »Zuviel gekokst?«


»Kaum. Ich
bin vollkommen fit. Aber der gestrige Abend ...«


»Wie
weggewischt. Ich kann es mir denken.«


Saluta biß sich auf
die Lippen. »Du bist auf dem falschen Dampfer, Mike. Ich war wirklich im Hotel.
Nein - da fällt mir gerade etwas ein.«


»Aha.«


Saluta schüttelte
unwillig den Kopf auf diese einsilbige Bemerkung hin. »Nichts, aha! Ich war
kurz am Strand. Ich bin geschwommen und dann ins Hotel gegangen. Das ist alles.
In der letzten Nacht ist nichts gewesen, Holloway.«


Der
Amerikaner schüttelte den Kopf. »Ich hatte zwar ziemlich einen in der Krone,
aber ein bißchen Erinnerung ist doch übriggeblieben. Ich habe dich dort
gesehen, ich habe mit dir gesprochen! Daran gibt es nichts zu rütteln! Eve
Sanders kann das bezeugen! Fragen wir sie doch!«


»Einer von
uns hat entweder den Verstand verloren oder leidet unter Halluzinationen.« Hart stellte Saluta das Glas
mit Hinano auf die Tischplatte zurück.


Holloway ließ
den Italiener nicht aus den Augen. Er hatte Enio Saluta erst vor zwei Wochen kennengelernt, aber in dieser
Zeit waren sie fast täglich zusammengekommen. Gemeinsam nahmen sie an Partys
teil, gemeinsam machten sie Ausflüge auf die entlegeneren Inseln.


Saluta, stets
heiter, lebensfroh und spendierfreudig, wurde Holloways Freund. Der Pop-Sänger
wußte in Mienen und Gesten zu lesen. Seine Menschenkenntnis und sein
Einfühlungsvermögen waren beachtenswert. Er war sensibel. Er spürte, daß mit Saluta etwas nicht stimmte. Beinahe körperlich strahlte der
Italiener eine Stimmung aus, die Holloway mit seinen übersensiblen Sinnen, die
wie eine Antenne wirkten, auffing.


»Okay«, sagte
der italienische Playboy. »Wir werden zu Eve ins Hotel gehen. Aber ich habe
noch einen anderen Plan. Wenn ich angeblich nicht mehr weiß, was in der letzten
Nacht geschah, dann müßte sich ein Anfall dieser Gedächtnislosigkeit eventuell
wiederholen ...«


Holloway
zuckte die Achseln. »Vielleicht«, entgegnete er heiser. Das Gespräch, das er in
der warmen Vormittagstunde in der Nähe der staubigen
Straße mit dem Italiener führte, behagte ihm nicht.


»Ich werde
mich jetzt mit einem Mädchen verabreden. Du bist Zeuge. Und du wirst mich heute
abend, wenn ich mein Rendezvousversprechen einlöse, verfolgen. Einverstanden?«


Salutas Stimme klang
so fest, daß Holloway jeden Widerspruch fallen ließ.


»Einverstanden.«


Saluta winkte
kurzerhand eine der hübschen Wahine zu sich an den
Tisch. Das Mädchen kam ohne Bedenken zu ihm herüber. Es war leicht, in Papeete,
der einzigen Stadt auf der Insel, Kontakt zu finden. Man mußte sich nur
bemerkbar machen.


»Ja, Marke?« fragte sie. Marke bedeutete »Amerikaner«. Mit diesem Wort
aber bezeichnete man praktisch jeden, der englisch sprach, egal ob Italiener,
Franzose oder Deutscher.


Saluta lächelte.
Das Mädchen beugte sich über den Tisch. Die seidige Bluse spannte sich über
ihren kleinen braunen Busen. Sie trug keinen BH.


»Ich möchte
mich heute abend mit dir treffen. Hast du Lust, mit mir zu tanzen?«


»Du bist
schon lange auf Tahiti, Marite. Kannst du den Tamure?«


Salute winkte lachend ab. »Ich habe Mühe, einen Hula aufs Parkett
zu legen.«


»Ich freue
mich, dich wiederzusehen.«


»Wir treffen
uns im Café Vaima.« Das war ein
idealer Platz hier in der Stadt. Im Vaima traf sich
nicht nur alles, sondern hier erfuhr man auch alles. Es war die Klatschzentrale
in Papeete und außerdem die Sendezentrale des Coconut
Radio. Hier wurden sämtliche Ortsnachrichten und der Klatsch aus der näheren
Umgebung sowie die Ankunft neuer Fremdlinge protokolliert und sofort gesendet.
Le Radio Cocotier war zuverlässiger als die Zeitungen
auf Tahiti.


»Wann?«


»Bei Anbruch
der Dunkelheit. - Vergiß dein Badezeug nicht! Vielleicht machen wir noch einen
nächtlichen Bummel am Strand.«


Sie ging zu
ihren Freundinnen zurück. An der Art, wie sie sprachen und lachten, war zu
erkennen, daß sie sich köstlich amüsierten. Das Mädchen, das sich Nouma nannte, wurde gebeten, auf jeden Fall am nächsten Tag
von ihrem neuen Tane zu erzählen. Ihre beiden
Freundinnen konnten es kaum erwarten, den Ablauf des Rendezvous zu erfahren.


Saluta zahlte die
gesamte Zeche. Dann brachen die beiden Männer auf. Bei ihrem Gang durch die
menschenüberfüllte Stadt kamen sie am Café Vaima vorbei. Ein
Junge saß an der Bordsteinkante und ließ ein Transistorradio plärren. Radio Coconut unterbrach seine Musiksendung plötzlich. In
französischer Sprache wurden die letzten Meldungen durchgegeben.


Saluta fuhr wie unter
einem Peitschenhieb zusammen, als die Stimme des Nachrichtensprechers
verkündete, daß man die in den frühen Morgenstunden gefundene Leiche am Strand
inzwischen identifiziert habe. »... es handelte sich um die Amerikanerin Eve
Sanders, die seit Wochen ...«


Holloways und
Salutas Blicke trafen sich.


»Aber das ist
doch nicht möglich«, sagte Saluta steif. Unsicher und
zerfahren rieb er sich die Stirn, als ginge irgend etwas in seinen Gehirnzellen
vor, das er nicht begreifen konnte.


»Wenn du es
warst, dann verschwinde auf dem schnellsten Weg! Nimm die nächste Maschine, ehe
sie dich erwischen!«


»Ich bin mir
keiner Schuld bewußt.« Saluta
redete mit einer Stimme, vor der er selbst erschrak.


»Du weißt
nicht mehr, was in der letzten Nacht geschah.«
Holloway zog ihn fast mit Gewalt in eine kleinere Nebenstraße. »Ich setze mich
ebenfalls ab und tauche unter. Ich werde leugnen, daß ich an der Party auf der
Vanessa teilnahm. Einige unangenehme Wahrheiten werden wohl nicht mehr lange zu
verbergen sein. Verdammt noch mal ...«


Die beiden
letzten Worte galten dem Polizeijeep, der vom anderen Ende der Straße langsam
herankam. Holloway wollte Saluta noch auf die Seite
ziehen. Keine fünf Schritte von ihnen entfernt standen ein paar alte Kästen,
die kaum die Bezeichnung Häuser verdienten. Sie waren aus Zinnblech und Holz
zusammengezimmert.


Unrat
sammelte sich in einer schattigen Ecke. Es stank nach Abfällen.


Saluta setzte der
Bewegung Holloways Widerstand entgegen. »Ich habe keinen Grund zur Flucht.«


»Das weißt du
nicht. Du hattest Drogen genommen. Sie werden dich fertigmachen!«


Der Jeep fuhr
an den Bordstein heran. Einer der beiden Beamten wandte seinen Kopf Enio Saluta zu.


»Sie suchen
wir schon den ganzen Morgen. Polizeikommissar Taikano
erwartet Sie. Bitte, steigen Sie ein!«


»Ich habe
gerade die Nachrichten gehört«, sagte Saluta. Wie in
Trance nahm er den Sitz hinter den Beamten ein.


»Das Ganze
muß ein Irrtum sein.« Und zu Holloway gewandt, der den
Platz an seiner Seite einnahm, sagte er: »Ich bin überzeugt davon, daß sich die
Sache aufklären wird. Ich kann es kaum erwarten, die Wahrheit zu erfahren.«


Das bleiche
Gesicht des Pop-Sängers war gerötet vor Aufregung.


Für ihn gab
es in diesem Augenblick keinen Zweifel. Die Angst in seinen Augen sagte alles.
Er hielt Enio Saluta für
wahnsinnig.


Als sie das
kühle Büro betraten, schien dem Italiener die Tragweite des Geschehens erst
bewußt zu werden.


»Wieso kamen
Sie ausgerechnet auf mich, Kommissar?« wollte er von Taikano wissen.


Der Tahitianer trug ein offenes, kurzärmeliges Sporthemd und
khakifarbene Shorts. Sein braunes Gesicht wirkte freundlich und sympathisch. Taikano war nicht der sture Beamte, der in jedem Besucher
gleich einen Verdächtigen sah. Er bestand allerdings darauf, daß Mike Holloway
in dem angrenzenden Raum blieb. Taikano wollte mit
dem Italiener unter vier Augen reden.


»Wie ich
darauf kam? Ganz einfach!«


Mit diesen
Worten zerrte der Tahitaner das knappe Oberteil eines
Bikinis aus einer Lade. »Kennen Sie das?«


Saluta lächelte.
»Wo ist die Dame dazu?«


Die ernste
Miene des Tahitianers ließ das Lächeln auf seinen
Zügen gefrieren. »Dieses Bikinioberteil trug zuletzt eine Dame namens Eve
Sanders. Sie gaben heute nacht, nach Ihrer Ankunft im Hotel, dieses Teil dem
diensthabenden Portier. Damit beantwortet sich Ihre Frage wohl von selbst.«


Saluta war wie vor
den Kopf geschlagen. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


»Der Portier
sagte bereits aus, daß Sie einen recht benommenen Eindruck machten. Was ist
heute nacht geschehen, Saluta? Versuchen Sie, sich zu
erinnern! Es ist äußerst wichtig!«


»Sie wollen
mir einen Mord in die Schuhe schieben?«


»Davon kann
keine Rede sein. Eve Sanders wurde nicht ermordet!«


»Aber ich
...«


»Was wir der
Öffentlichkeit preisgeben konnten, ist ein Minimum dessen, was wir verantworten
können. Eve Sanders wurde getötet! Aber nicht von einem Menschen!«


»Von wem
dann?«


Der
Polizeikommissar sah ihn aus dunklen Augen an. »Von Quallen! Von sehr
merkwürdigen allerdings. Eve ist unter einer lebenden Schicht aus Quallen auf
grausige Weise gestorben. Alles spricht dafür, daß Sie zuletzt mit der
Amerikanerin zusammen waren. Vielleicht wurden Sie Zeuge eines Vorgangs, der
nicht der einzige auf der Insel ist. Wir stehen vor einem Rätsel. Wir hoffen,
daß Ihre Aussage Licht in das Dunkel eines Geheimnisses bringt...«


Saluta preßte die
Augen zusammen. Er begriff die Welt nicht mehr. »Ich fürchte, ich kann Ihnen
nicht weiterhelfen. Ich kann mich nicht daran erinnern, Eve Sanders in der
letzten Nacht gesehen zu haben.«


»Die
Tatsache, daß Sie das Bikinioberteil der Amerikanerin als Souvenir dem
Hotelportier überreichten, läßt jedoch andere Schlüsse zu.«
Taikano tupfte sich mit einem weißen Taschentuch über
die schweißnasse Stirn. »Es ist wie verhext«, murmelte er. »Wir sollen einfach
nicht vorankommen. Das Ganze bleibt ein Geheimnis.« Er
wandte sich wieder dem Italiener zu. »Sie waren mit Eve Sanders zusammen. Sie
müssen kurz vor ihrem scheußlichen Tod noch mit ihr gesprochen haben. Warum
können Sie sich nicht mehr daran erinnern?«


»Ich weiß es
nicht.«


»Wir werden
dahinterkommen. Dies alles ist kein Zufall. Der unheimliche Tod von Madame
Sanders, Ihre unerklärliche Gedächtnislücke. Irgendwie hängt das miteinander
zusammen. Ich werde Ihnen den Leichnam der Eve Sanders zeigen. Vielleicht wird
der Anblick der Toten wie ein Schock auf Sie wirken und die Dinge, die Sie
vielleicht verdrängt haben, wieder an die Oberfläche Ihres Bewußtseins treiben.
Machen Sie sich auf etwas Ungeheuerliches gefaßt!«


Während
dieser Worte hatte Taikano seinen Besucher aufmerksam
studiert. Nichts in der Miene des Italieners wies aber daraufhin,
daß er wußte, worum es ging.


Mike Holloway
blieb in der Polizeistation zurück. Taikano bestand
darauf. »Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir uns nach meiner Rückkehr noch mal
kurz unterhalten. Bitte halten Sie sich zur Verfügung!«


Ein Chauffeur
steuerte den Dienstwagen des Polizeikommissars zu dem Neubau im nördlichen
Stadtteil.


Das
Leichenschauhaus! Der Leichnam Eve Sanders war noch nicht freigegeben worden.
Die Tote lag auf einer Bahre, die in einer Kühlröhre untergebracht war. Ein
weißes Tuch verbarg den Körper.


Taikano klappte das
gestärkte Laken ein wenig zurück.


Das Gesicht
der Eve Sanders ... Kalkweiß ... Kein Tropfen Blut in ihren Zügen ...


Die roten
Haare lagen verklebt an ihrem Schädel. Eine graue Masse schimmerte zwischen den
Strähnen.


»Reste von
blutsaugenden Quallen, Monsieur Saluta.«


Der Italiener
schloß für einen Moment die Augen. Das verzerrte, häßliche Gesicht der Toten
ließ einen Schauer über seinen Rücken laufen.


Taikano riß das
Laken vollständig herunter.


Was Saluta zu sehen bekam, erfüllte ihn mit Grausen.


»Wir waren
kaum in der Lage, die Schicht von ihrem Körper zu lösen. Die Quallen sind
förmlich mit ihrer Haut verwachsen.«


Sie bildeten
tatsächlich eine einzige, vertrocknete Schlickschicht, die bis zum Ansatz der
Brüste reichte. Auch auf den Schultern, den Oberarmen, in den Ohren, den
Nasenlöchern und dem aufgerissenen Mund hatten sich die klebrigen Wesen
eingenistet.


»Der Anblick
weckt keine Erinnerung in Ihnen?« Saluta
war nicht fähig zu antworten. Er schüttelte schwach den Kopf.


Als sie
wieder im Wagen saßen, sprach niemand ein Wort. Beide Männer hingen ihren
Gedanken nach. Aus den Augenwinkeln heraus warf Taikano
hin und wieder einen Blick auf den Italiener.


Die Quallen
hatten ihn an nichts erinnert?! Merkwürdig ... Nachdem der Hotelportier durch
seine Meldung die Dinge ins Rollen brachte, hatte er, Taikano,
sofort eine Untersuchung von Salutas Zimmer vornehmen
lassen. Die Badehose, die dem Playboy gehörte, wies Schleimspuren auf. Der
Italiener war ebenso wie die Amerikanerin in der vergangenen Nacht mit den
Quallen in Berührung gekommen. Aber ihn hatten sie verschont. Das Mädchen
jedoch war den rätselhaften Blutsaugern zum Opfer gefallen.


Was hatte das
zu bedeuten?


Doch Taikano verschwieg sein Wissen.


Ins
Kommissariat zurückgekehrt, ließ Taikano kurz Mike
Holloway zu sich bitten.


»Ich werde
Sie nicht lange aufhalten. Es geht um Ihren Freund Enio
Saluta. Sie kennen ihn schon lange?«


Holloway
verschwieg die Wahrheit nicht.


»Kam er Ihnen
heute - verändert vor?«


Der
Pop-Sänger mußte dies bestätigen.


»Eine
Erklärung dafür gibt es nicht?«


»Mir fiel es
auf, das ist alles.« Holloway zuckte die Achseln. »Ich
hatte das Gefühl, daß er irgend etwas durchgemacht haben muß, woran er sich
nicht mehr erinnerte.«


»Hmm.« Mehr sagte Taikano nicht. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. »Sie
könnten mir einen Gefallen tun, Monsieur.«


»Und der wäre?«


»Lassen Sie
Ihren Freund Saluta die nächste Zeit nicht aus den
Augen! Achten Sie auf ihn!«


»Ist er
gefährdet?«


»Nicht
unmittelbar. Es geschieht etwas um ihn herum, was er selbst nicht wahrnimmt. Er
befindet sich wie in Trance, um es einmal so auszudrücken!«


Als Mike
Holloway und Enio Saluta
das Kommissariat verlassen hatten, blickte Taikano
ihnen hinter den Ritzen des Rollos nach. Die Miene des Tahitianers
verriet nicht, was in diesen Sekunden in ihm vorging.
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Um die
Mittagszeit wurde es ruhiger in der großen und einzigen Stadt der Insel.


Die meisten
Eingeborenen hatten ihre Stände auf dem Markt abgebaut. Wer an diesem Vormittag
gut verdient hatte, hockte sich in eines der zahlreichen Cafés am
Markt und trank ausgiebig Hinano, bis der Verdienst
im Eimer war.


Holloway und Saluta verbrachten die Mittagszeit in einer Bar. Ein
Lautsprecherwagen fuhr vorbei und gab den Bewohnern Papeetes bekannt, daß ein
Teil des Strandes wegen dringender wissenschaftlicher Untersuchungen für die
nächsten Tage gesperrt sei. Die Einwohner und Touristen sollten unbedingt die
Hinweise der Polizei beachten.


»Das ist
wegen Eve«, bemerkte Saluta rauh.


»Wie kommst
du darauf?« wollte der Pop-Sänger wissen.


»Die Quallen
- die Burschen hier stehen vor einem Rätsel, weshalb die Quallen Menschen
anfallen. Und was für Viecher! Ich habe nie zuvor in meinem Leben solche
überdimensionalen Exemplare gesehen. Und sie verhalten sich wie Blutegel...«


Saluta zeigte mit
den Händen, wie groß die schleimigen Wesen waren, die den Körper der toten Eve
Sanders bedeckten. Quallen, größer als eine Suppenschüssel ...


Saluta wollte den
Rest des Nachmittags verschlafen. Mit einem Taxi fuhren sie ins Hotel zurück.
Holloway lebte in einer anderen Unterkunft, nahe der Lagune, in der immer ein
Dutzend Jachten aus aller Welt vor Anker lagen.


»Ich bin zum
Nachmittagstee bei Lafayette eingeladen. Ich sehe mich dort mal um. Wir treffen
uns dann gegen abend, wie abgesprochen.«


»Viel Spaß!«
Wie ein gebrochener Mann verschwand Saluta hinter dem
Glasportal des klimatisierten Hotels. Er achtete nicht auf den Alten, der nur
etwa dreißig Meter von ihm entfernt auf der Bordsteinkante saß, um selbstgezeichnete
Ansichten von Tahiti und den umliegenden Inseln oder Stimmungsbilder von Sonnenauf- und -Untergängen zu verkaufen, die er auf dem
Boden neben sich ausgebreitet hatte.


Diesen Mann
kannte jeder auf Tahiti. Es war Emile Solier. Er
lebte schon seit über zwanzig Jahren auf der Insel. Als weltumsegelnder
Abenteurer war er hier eingetroffen. Sein altes, morsches Schiff war längst
vermodert. Und Solier war auf Tahiti geblieben. Zwei
Wochen hatte er bleiben wollen. Nach zwei Monaten hatte er begonnen, ein Buch
zu schreiben. Solier war zu einem Original für die
Eingeborenen und Touristen geworden. Er war ein eigenartiger, rätselhafter
Mann. Ein Mann, der viel wußte, aber wenig sprach. Er lebte mit einer alten
Eingeborenen am Rande der Stadt in einer armseligen Behausung. Nur selten
verkaufte er eine Grafik, ein Aquarell oder eine Zeichnung. Von dem Verdienst
konnte man weder leben noch sterben.


Aus den
Augenwinkeln heraus beobachtete Solier den reichen
Italiener, als er im Hotel verschwand.


Ein seltsames
Lächeln spielte um die schmalen Lippen des Alten.
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Bevor
er sich auf das kühle Bett legte, um über die angeblichen Ereignisse der
vergangenen Nacht und das Geschehen von heute nachzudenken, bestellte er sich
telefonisch einen Cocktail.


Zwei Minuten
später klopfte der Zimmerkellner an die Tür. Auf einem silbernen Tablett wurde
das fast randvoll gefüllte Glas hereingetragen. In einem gläsernen Behälter
lagen Eisstückchen.


»Stellen Sie
es auf den Nachttisch!« Saluta
machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu drehen. Er fühlte sich mit einem Mal
benommen und schwerfällig. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und die
Einrichtung des luxuriös gestalteten Zimmers begann sich vor ihm zu drehen.


Die
farbenfrohen Gestalten auf einem Originalgemälde Paul Gauguins, das an der Wand
gegenüber hing, gerieten in hektische Bewegung, schienen den Rahmen zu
verlassen und auf ihn zuzukommen.


Mit leisem
Aufschrei verbarg Saluta den Kopf in den Kissen.


Wieder eine
Halluzination - an die er sich später nicht mehr würde erinnern können?


Er nahm sich
vor, dem Stoff weniger zuzusprechen und auch vorsichtiger mit dem Alkohol zu
sein. Befand er sich schon im Delirium? Dann war es nicht mehr weit, und er
würde bald Mäuse und Ratten zu sehen bekommen, die nachts unter seine Bettdecke
krochen und ihn annagten ...


Er versuchte
seine aufgepeitschten Sinne zu beruhigen. Es gelang ihm mit einiger
Schwierigkeit. Er drehte sich um, richtete sich auf, zog das Tablett vom
Nachttisch näher zu sich heran und ließ drei Eiswürfel in das Glas fallen.


Dann führte er
es zum Mund, nahm einen herzhaften Schluck, einen zweiten ... Der Magen drehte
sich ihm um, als der Geschmack sich in seinem Mund verbreitete.


Es war
widerlich, schmeckte salzig, nach Fisch ... Meerwasser?!


Mit einem
Ruck riß er das Glas von seinen zitternden Lippen, als er das Klebrige auf
seiner Zunge spürte.


Es würgte
ihn, als er das Glas hochhielt. Das Sonnenlicht, das durch die Ritzen des halb
heruntergelassenen Rollos fiel, spielte in der Flüssigkeit.


Im Glas
bewegte sich etwas. Durchsichtige, phosphoreszierende, schleimige Wesen,
pulsierend, sich aufblähend, stiegen in dem Cocktailglas vom Boden auf.
Quallen, durchschnittlich etwa drei Zentimeter groß!
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Radio Coconut meldete gegen vier Uhr nachmittags, daß in der
Lagune eine neue Jacht eingetroffen sei.


Es war
Playboys Love.


Der Besitzer
sei ein gewisser Larry Brent.


»... ein
junger Bursche, ledig, charmant, sympathisch«, verkündete die Stimme der reizenden
Sprecherin, die den Klatsch verbreitete, damit die Ortsansässigen auf dem
laufenden blieben.


So war das
auf Tahiti.


Die Ankunft
eines neuen Popaa, eines Fremden, blieb kein
Geheimnis.
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»... aber
darauf braucht man sich nichts einzubilden«, meinte Larry Brent fröhlich, der
die Radiomeldung verfolgt hatte. Er befand sich mit Morna Ulbrandson, der
charmanten Schwedin, in dem luxuriös eingerichteten Privatsalon der Jacht.


Morna
Ulbrandson saß an dem kleinen Tisch, die langen Beine übereinandergeschlagen,
ein spinnwebdünnes Sommerkleid an, das mehr preisgab, als es verdeckte.
Makellos reine Haut, glatt und warm, sahnig wie Creme.


Die Schwedin
war sexy und verführerisch. In ihrer Nähe war die Luft stets wie elektrisch
geladen.


»... sie
begrüßen hier jeden Neuankömmling so. Und ...« Der Amerikaner unterbrach sich,
als die Sprecherin noch einige erstaunliche Details mitteilte. Äußere
Erscheinung, die Nationalität. Sie vergaß auch nicht, darauf hinzuweisen, daß
es nicht ausgeschlossen sei, daß ein Mann von solchem Aussehen sicher parau franni könne. Es käme auf
einen Versuch an, dies herauszufinden.


Morna
lächelte. »Man hat dich offenbar vorhin mit dem Fernglas beobachtet, als du
dich auf dem Deck gesonnt hast. Erstaunlich, was man aus der äußeren
Erscheinung alles herauslesen kann.«


Larry stockte
der Atem. »Die Vermutung, daß ich französisch sprechen könnte, ist doch recht
interessant. Von einem Playboy von Welt erwartet man heutzutage nicht nur, daß
er mit vollen Händen das Geld zum Fenster rauswirft, sondern auch eine
entsprechende Schulbildung hat.«


»Bin nur
gespannt, was dich noch so alles auf der Insel erwartet. Bis jetzt sieht es so
aus, als wären wir wahrhaftig im Paradies angekommen.«
Morna Ulbrandson legte einen dünnen Band, der mit einem flexiblen, glanzkaschierten
Umschlag versehen war, achtlos auf den Tisch zurück. Der Titel der
vielversprechenden Lektüre lautete: »Tahiti - oder das wahre Gesicht einer
Legende«. Als Verfasser zeichnete ein Amerikaner, der schon jahrzehntelang auf
der Insel lebte.


Die Schwedin
lieh es von ihrem Begleiter, der dieses Büchlein aufmerksam während der letzten
Tage durchgearbeitet hatte, aus. Sie hatte jedoch erst wenige Seiten darin
lesen können.


»Dein Wissen
über die Insel ist inzwischen so groß, daß du mir ruhig ein wenig darüber
erzählen könntest«, meinte sie. Morna warf den Kopf zurück. Das lange blonde
Haar wischte über die nackten Schultern.


»Ich bin ein
Mann der Praxis - und nicht der Theorie«, grinste X-RAY-3. Er sah ausgeruht und
erholt aus. »Ich werde mich mit vollen Segeln in das Leben auf Tahiti stürzen,
und man wird mich hier empfangen wie einen alten Freund. Man zählt die
Insulaner zu den nettesten und gastfreundlichsten Menschen auf der Welt.«


»Und die
Mädchen hier sind nicht zu verachten.«


Larry hob die
Augenbrauen. »Ah, dieses Kapitel hast du also schon gelesen? Die Wahine sind in der Tat eine Sünde wert.«


»Vorsicht,
Larry. Vorsicht! Du kennst die Geschichte von dem weißen Seemann. Die
Polynesierinnen verlieben sich unsterblich in ihn. Dann eines Tages, als er
wieder hinausfährt, sterben sie fast vor Kummer. Du willst doch keine
gebrochenen Herzen zurücklassen?« Die leichte Ironie
in der Stimme der reizenden Agentin war nicht zu überhören.


»Du mußt noch
ein paar Seiten weiterlesen, Morna.« Larry beugte sich
nach vom und hauchte einen Kuß auf die verführerisch schimmernden Lippen der
Schwedin. »Alles nur Show, verstehst du? Das Ganze ist eine Legende. Purer
Unsinn! Natürlich wird das Mädchen fürchterlich heulen, wenn ich mich von ihr
verabschiede. Aber kaum ist die Jacht außer Sichtweite, wird sie schon wieder
einen neuen Freund haben. Liebe gibt es, Treue nicht! Wenn es um Sex geht, dann
sind die Girls hier voll erfrischender Ungezwungenheit.«


»Wenn man
dich so reden hört, könnte man glauben, du würdest schon jahrelang hier leben.
Aber eines würde mich interessieren: stimmt es, daß es schwerfällt, die Insel,
wenn man sie erst mal betreten hat, wieder zu verlassen?«


»Der Autor
jedenfalls schreibt das. Wir waren beide noch nicht dort. Die nahe Zukunft wird
es an den Tag bringen. Aber selbst wenn ich mich von hier nicht mehr lösen
könnte - wir müßten, liebe Morna.«


»X-RAY-1.«


Larry nickte.
Er wollte zu diesem Thema noch etwas ausführen, wurde aber unterbrochen, als
die nur angelehnte Tür leise aufgedrückt wurde. Noch bevor der Kopf des Mannes
erschien, verbreitete sich eine Rauchwolke im Raum, die darauf hinwies, daß der
Ankömmling eine mehr als ungewöhnliche Zigarettenmarke rauchte.


Morna
Ulbrandsons Gesichtsfarbe veränderte sich. Sie saß der Tür am nächsten. Und die
Rauchwolke traf sie zuerst. Tränen stiegen der Schwedin in die Augen, und sie
mußte husten.


»Verzeihung«,
murmelte eine dunkle, vertraute Stimme. »Das wollte ich nicht. Ich habe nicht
mehr daran gedacht.« Ein borstiger Schädel tauchte im
Türspalt auf. Rotes Gesicht. Der Mann grinste von einem Ohr zum anderen,
während er die verräterische Zigarette mit der linken Hand hinter sich hielt.


X-RAY-3
rollte die Augen. »In meinen Privatgemächern ist das Rauchen deiner Zigaretten
strengstens verboten.«


Iwan Kunaritschew,
der bärenstarke Russe, der zu den besten Teakwon-
do-Kämpfern innerhalb der PSA zählte, schob sich vollends in den Raum.


»Drück die
Zigarette aus, Brüderchen«, warnte Larry Brent den russischen Freund.


Kunaritschew
tat es mit einem leisen Seufzen. Er schob die Seemannsmütze auf seinem
borstigen Schädel zurecht und drückte die Zigarette,
die mit dem seltsamsten Kraut aller Zeiten gefüllt war, genau in dem Ascher vor
Larry Brent aus.


Der Qualm
stieg dem Amerikaner in die Nase. Beißender Rauch überfiel seine Stimmbänder.
Larry unterdrückte den Hustenreiz. Kunaritschew zuckte die Achseln. »Ich weiß
gar nicht, was ihr wollt. Einen Tabak in dieser Qualität gibt es kein zweites
Mal.«


»Du bist
schon immun gegen dieses Kraut«, stieß Larry hervor, während er den Ascher von
sich schob und auf der anderen Seite der Kabine neben Morna Zuflucht suchte.


Die
berüchtigten Zigaretten des Russen waren in sämtlichen Abteilungen der PSA
gefürchtet. Wenn Kunaritschew auftauchte, eine Zigarette zwischen den Lippen,
dann machte man gerne einen großen Bogen um ihn.


»Ich wollte
nur melden, daß wir angelegt haben. Einem Landbesuch steht nichts mehr im Weg,
Captain«, grinste er.


Sie gingen an
Deck. Morna Ulbrandson befand sich in ihrer Begleitung.


Die Hitze lag
über dem Land. Aber es war zu ertragen. Die Brise vom Meer her hielt die Luft
in Bewegung.


Strahlend
blauer Himmel. In der Lagune, in der sie angekommen waren, lagen mehr als ein
Dutzend Jachten vor Anker. Unter den mit Sonnensegeln geschützten Decks wurden
Cocktails serviert.


Die Straße am
Strand war fast menschenleer. Die meisten Bewohner Papeetes verschliefen den
Nachmittag oder hockten in den kühlen, schattigen Bars und tranken Hinano. Von der Lagune her konnten sie einen Blick bis zur
Hauptstraße werfen. Moderne Gebäude und alte, zerfallene Häuser boten ein
unverwechselbares architektonisches Bild. Ein würziger, seltsamer Duft,
unterschiedliche nicht definierbare Gerüche, gab der Stadt eine spezifische
Atmosphäre.


»Schränke das
Rauchen ein«, warnte Larry nochmals den Freund, der in der vergangenen Nacht
unerwartet zu ihnen gestoßen war. X-RAY-1 hatte seine ursprünglichen Pläne von
einem Tag zum anderen geändert. Kunaritschew war mit einem Hubschrauber der PSA
auf der auf See kreuzenden Jacht abgesetzt worden. »Dein unheimliches Kraut
könnte uns viele Sympathien kosten. Ich möchte aber, daß die Eingeborenen sich
mit uns verstehen. Außerdem möchte ich nicht riskieren, daß sie panikartig die
Insel evakuieren ...«


»Ich werde
mich bezähmen, Towarischtsch.«


»Tu das,
Brüderchen! Auch wenn es schwerfällt.«


Morna
Ulbrandson beugte sich, braungebrannt wie sie war, über die Reling, starrte
über die in der Nähe liegenden Jachten hinweg und seufzte. »Ruhe und Stille. Es
ist schön hier.«


»Aber der
Eindruck täuscht«, sagte Larry ernst. Und die Heiterkeit, die sich noch eben in
seinen Augen spiegelte, war plötzlich wie weggewischt. »Tahiti - das Paradies
für reiche Nichtstuer, für Playboys, für erlebnishungrige Touristen, ist zu
einem Ort der verborgenen Schrecken und Ängste geworden. Etwas Unheimliches
geht hier vor. Nicht mal die Einwohner wissen davon, weil die Polizei
wohlweislich die geheimnisvollen Vorgänge verschweigt. Unsere Aufgabe ist es,
den Schleier des Rätsels zu lüften ...«


»Alles sieht
so friedlich aus«, bemerkte nun auch Kunaritschew. Larry Brent erwiderte nichts
darauf.


Er fürchtete
schwerste Zusammenstöße. Sowohl Morna Ulbrandson als auch Iwan Kunaritschew
wußten, daß dieser Zwangsurlaub auf Tahiti alles andere als eine Freude sein
würde. Allein schon die Tatsache, daß Kunaritschew zur Verstärkung eingesetzt
worden war, bewies, daß X- RAY-1 Ungewöhnliches plante. Zwei Agenten waren zu
wenig. Fürchtete er, daß einer von ihnen diesmal - nicht mehr zurückkam?


»Wie sieht
dein Plan aus?« wollte X-RAY-7 wissen.


»Zuerst gehe
ich in die Stadt.« Larry löste sich von der Reling.
»Ich muß mich ein wenig umsehen und auf mich aufmerksam machen. Das hat an
einem Ort wie diesem immer seine Wirkung. Außerdem muß ich zeigen, daß ich hier
bin, um die Zeit totzuschlagen. Fünf Leute fielen bisher den unheimlichen
Quallen zum Opfer, wie X-RAY-1 uns bestätigte. Sie
alle gehörten der gehobeneren Schicht an.
Ausschließlich reiche Nichtstuer, Playboys und Girls, die nicht wissen, was es
heißt, sich mit ihrer Hände Arbeit das nötige Geld zu verdienen. Dieser
merkwürdige Umstand kann bedeuten, daß wir ebenfalls bald unliebsame
Bekanntschaft machen.«


»Die Quallen
sind wohl sehr wählerisch?« meinte der Russe. Mit
einer mechanischen Bewegung fingerte er nach dem Zigarettenetui. Larrys Blick
traf ihn rechtzeitig.


»Wenn ich von
Bord bin, darfst du das ganze Schiff verqualmen.« X-
RAY-3 wandte sich ab.


»Oho, lieber
Freund«, machte Morna Ulbrandson sich bemerkbar. »Kein Kavalier mehr? Wenn ich
dich richtig verstanden habe, wirst du die Exkursion allein vornehmen?«


»Natürlich.
In Begleitung einer schönen Frau dürfte der ledige Playboy schon weniger
Interesse in Papeete entfesseln.«


»Ich habe
aber auch etwas gegen Iwans Tabak einzuwenden. Er bekommt mir ebenfalls nicht
besonders.«


»Darüber mußt
du dich mit ihm einigen.« Larry verließ eine Minute
später das Schiff, schlenderte an der Lagune entlang und geriet dann auf die
Hauptstraße.


Er trug eine
weiße Hose und ein mit Südseemotiven bedrucktes Sporthemd aus violetter Seide.


Larrys Ziel
war das berühmte Café Vaima. Wenn jemand
neu in Papeete eintraf, dann war es das beste, dort
zuerst einen Besuch zu machen, um die letzten Neuigkeiten zu erfahren.
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Als Enio Saluta erwachte, lag er
angekleidet auf dem Bett. Stöhnend richtete er sich auf. Unverzüglich fiel sein
Blick auf die Uhr. Benommen rieb er sich sein Gesicht. Er bemerkte, daß er an
der rechten Hand mehrere Schnittwunden hatte. Das Blut darauf war verkrustet.


Er sah die
Scherben auf dem Boden und erblickte das Tablett. Die Eiswürfel in dem Behälter
waren völlig geschmolzen.


Saluta erinnerte
sich daran, daß er einen Cocktail bestellt hatte. Offenbar hatte er das
dünnwandige Glas in der Hand zerdrückt und sich verletzt. Er konnte sich nicht
mehr an den Vorfall erinnern, und ein Zittern lief durch seine Glieder, als er
krampfhaft versuchte, sich vorzustellen, was geschehen war, als der Kellner das
Zimmer verlassen hatte. Bis dahin reichte seine Erinnerung. Weiter nicht. Da
kam die Lücke.


Er kleidete
sich langsam um. Die ganze Zeit über bemühte er sich vergebens, die trüben,
quälenden Gedanken abzuweisen. Er fühlte sich verändert und merkte, wie anders
er reagierte. Irgend etwas ging in seinem Gehirn vor, das er selbst nicht
begriff. Manchmal zog es sich wieder in eine unbekannte Tiefe zurück.


Enio Saluta führte an diesem frühen Abend mehrere Gespräche mit
Freunden. Unter anderem rief er Mike Holloway in seinem Hotel an, mußte jedoch
erfahren, daß der Pop-Sänger schon vor über einer Stunde gegangen war.


»Hat er eine
Nachricht hinterlassen?« wollte der Italiener wissen.


»Nein,
Monsieur, leider nicht.«


»Danke.« Saluta hängte ein und wählte
dann die Nummer des Café Vaima. Vielleicht
schlug Holloway dort die Stunden tot. Enio Saluta irrte sich nicht. Holloway war tatsächlich da. Der
Besitzer sorgte dafür, daß der Pop-Sänger kurze Zeit später an der Strippe war.


»Wie hast du
geschlafen?« wollte Holloway wissen. »Ich wollte dich schon
anrufen, habe es dann aber unterlassen. Übrigens, deine Neueroberung scheint es
kaum erwarten zu können, daß du aufkreuzt. Die Wahine
sitzt hier bei einem Cocktail und zählt die Stunden. Ich würde dir vorschlagen,
ihr ein wenig Gesellschaft zu leisten.«


Saluta sagte: »Si,
das werde ich tun.« Und er fand es merkwürdig, weshalb
er sich an diese Dinge noch so genau erinnern konnte, während die Sache mit dem
Cocktailglas ihm vollkommen entfallen war. Gedächtnisschwund - nur zeitweise?!
Er mußte sich besser unter Kontrolle haben und beobachten. Wenn es nochmals
vorkam, dann blieb nichts anders übrig, als einen Arzt aufzusuchen.


Er
verabredete mit Holloway, innerhalb einer halben Stunde im Café Vaima zu sein. Er erhob sich. Glasscherben knirschten unter seinen
Füßen.


Während er
die Treppen nach unten ging, gelang es ihm noch immer nicht, die belastenden
Gedanken loszuwerden. Er mußte auch an das Gespräch mit Polizeikommissar Taikano denken. Taikano war
überzeugt davon, daß Saluta mehr über das Schicksal
der auf grauenvolle Weise ums Leben gekommenen Eve Sanders wissen müßte. Saluta glaubte nun selbst daran, daß in der letzten Nacht
etwas vorgefallen war, woran er keine Erinnerung mehr hatte.


Er mußte der
Sache auf den Grund gehen. Er fand es jetzt absurd, sich mit dem Tahitimädchen verabredet zu haben. Heute morgen noch hatte
er gedacht, daß dies einen ganz besonderen Zweck erfüllte. Aber jetzt sah er
die Notwendigkeit nicht mehr ein. Es gab nun einen untrüglichen Beweis dafür,
daß er für Stunden das Gedächtnis verlor.


Dennoch
wollte er die Begegnung nicht ins Wasser fallen lassen.
Holloway war eingeweiht. Er würde ihn nicht aus den Augen lassen.


Pünktlich traf
er im Café Vaima ein. Es gab
kaum noch einen leeren Platz.


Das Mädchen Nouma lächelte, als Saluta sie
ansah. Sein Blick war die Aufforderung, an seinen Tisch zu kommen. Sekunden
später saß sie neben ihm. Das enge Seidenkleid, minikurz,
spannte sich wie eine zweite Haut auf ihrem wohlgestalteten Körper. Der
Ausschnitt gewährte einen tiefen Blick an beiden Brüsten vorbei.


Holloway
trank wieder ein Glas Hinano. Es war das beliebteste
und preiswerteste Bier hier in Papeete. Es wurde gern getrunken.


Während der
Italiener angeregt mit dem jungen Mädchen sprach, ließ Holloway seinen Freund
nicht aus den Augen. Er war irritiert, als er feststellen mußte, daß Saluta sich in der Tat verändert hatte. Nicht nur sein Verhalten
war anders. Auch seine äußere Erscheinung. Heute morgen noch ausgeruht und
frisch, wirkte Saluta jetzt müde und abgeschlagen.
Seine Haut erschien unter der Bräune fahl und spröde. Die Augen lagen tief in
schattigen Höhlen. Die Pupillen waren matt und glanzlos.


Was ging nur
mit dem reichen Italiener vor? Was veränderte ihn so?


Holloway
wollte den Gedanken beiseiteschieben, der ihn
blitzartig überfiel, aber es gelang ihm nicht.


Saluta machte eine
Wandlung durch. Es schien, als ob er seine bisherige Erscheinung langsam
aufgäbe.


»Hast du
schon die letzten Neuigkeiten gehört?« fragte der
Pop-Sänger, als das Mädchen den Tisch verlassen hatte, um jenen Ort
aufzusuchen, den Ladies normalerweise allein zu betreten pflegten.


»Nein, keine
Ahnung.« Salutas Stimme klang rauh.


»Dort drüben
sitzt er. Larry Brent heißt er. Kam heute mittag hier an. Radio Coconut hat schon einen gehörigen Wirbel veranstaltet. Der
Bursche muß reichlich Moneten mitgebracht haben, die
er auf der Insel loswerden will. Wenn alles stimmt, was über den Sender kam,
dann will er die nächsten Tage eine rauschende Party nach der anderen geben.
Die erste hat er bereits für den kommenden Tag angekündigt. Er nennt sie: , Regenbogen-Schlummerkuchen-Muschelsteinfeuerhonigfest’
mit allem Pi-Pa-Po...«


»Ideen
scheint der Bursche zu haben.«


»Sieht ganz so
aus, als ob er Purlat Konkurrenz machen will.«


»Soll er. Ich
bin für Abwechslung jederzeit zu haben.«


»Das Theater
soll in der Lagune stattfinden. Alle, die mit einer eigenen Jacht hier sind,
werden mit von der Partie sein.«


»Dann gehöre
ich dazu.«


»Auch die,
die bisher Gäste bei Jachtpartys waren.«


»Er denkt an
alles!« Saluta warf einen
Blick zum Tisch hinüber, wo der sympathische Playboy saß. In seiner
Gesellschaft befand sich ein alter Mann. Eine Mappe lag auf dem Tisch, mehrere
Zeichnungen und Aquarelle waren darauf ausgebreitet.


Saluta grinste. »Solier ist wie ein Aasgeier. Er spürt jeden Neuling mit
sicherer Nase sofort auf. Glaubt er denn wirklich, daß einer seine miesen
Arbeiten überhaupt noch sehen will?«


»Brent zeigte
sich interessiert.«


»Und? Hat er
etwas gekauft?«


Holloway
schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus.«


Solier packte seine
Bilder zusammen. Seine Miene drückte Enttäuschung und Wut aus. Larry Brent
lehnte sich zurück. Er spielte den überheblichen Playboy überzeugend. Er wußte,
daß es falsch war, diesem Mann etwas abzukaufen. Die Reichen warfen ihr Geld
für andere Dinge zum Fenster hinaus. Sie opferten aber keinen Pfennig, um einem
armen Schwein zu helfen. Dieser Mann litt Not. Seine äußere Erscheinung bewies,
daß er unter ärmlichsten Verhältnissen lebte.


In Larry
Brent trugen in diesem Augenblick zwei Kräfte einen erbitterten Kampf
miteinander aus. Sein wahres Ich verlangte, daß es eine gute Sache wäre, dem
Alten ein paar Scheine zukommen zu lassen und ein Bild zu kaufen. Der Geiz
eines Playboys aber, den er hier auf der Insel zu verkörpern hatte, stand in
krassem Gegensatz zu seiner wahren Haltung. Er durfte die gemeinsame Basis, die
mit X-RAY-1 abgesprochen war, nicht verlassen, denn die Computer hatten bei der
Auswertung der ungewöhnlichen und schrecklichen Todesfälle auf der Insel einen
Grundsatz aufgestellt: jedem zu mißtrauen! Es stand außer Zweifel, daß die
überdimensionalen, blutsaugenden Quallen bisher nur Personen anfielen, die der
sogenannten High Society angehörten. Demnach mußte es
irgendwo auf der Insel jemand geben, der für die gezielten Morde verantwortlich
war.


Es war kaum
anzunehmen, daß es denkende Quallen gab, die sich ihre Opfer aussuchten. Der
ganze Fall zeigte eine einzige Ansammlung von ungewöhnlichen und unwahrscheinlichen
Elementen.


Quallen
konnten unangenehm für den Schwimmer werden. Aber seit wann traten sie in
dieser Menge auf? Und vor allen Dingen: Was für eine Gattung war es? Eine
Mischung zwischen Qualle und Blutegel?


Es gab viele
ungelöste Fragen.


Solier ging davon,
ohne noch ein Wort zu verlieren. Da tauchte Saluta am
Tisch Larry Brents auf.


Der Italiener
stellte sich vor.


»Sie haben
dem Alten eine Abfuhr erteilt? Er fällt jeden hier an, der neu auf der Insel
ist. Dabei kann er nicht mal etwas. Hobbymalerei! Wer hängt sich einen solchen
Schinken schon an die Wand? Schade um das Papier, es taugt gerade, um es auf
der Toilette zu verwenden ...« Er lachte rauh. »Habe von Ihrer Party gehört.
Tolle Idee!«


Sie tauschten
ein paar Gedanken aus. Waren sofort per Du. Das ging
schnell hier. Larrys gewinnende Art erleichterte einen solchen Vorgang. Er ließ
sich Holloway vorstellen. Auch hier sofort Kontakt. Ging noch einfacher. Er
kannte einige Platten des Pop-Sängers.


»>Forget the glancing stars<
war die letzte Aufnahme, soviel ich mich erinnere«, sagte er leichthin.


Holloway
nickte. »Okay.«


»Eine gute
Platte. Ein Schuß mehr Underground jedoch hätte ihr gut getan.«


Holloway
grinste. »Man muß - sie nur in der richtigen Stimmung hören, Larry. Es gibt da
einige Feinheiten. Du mußt dir den Song mal anhören, wie er wirkt, wenn du die
richtige Zigarette dazu rauchst. Da erst hörst du die sphärenhafte Musik. Das
Ganze wirkt dann, als würde es über eine vierfache Stereoanlage gespielt. Aber
wem sage ich das.«


»Eben.« Larry
erwiderte das Grinsen. Er verstand die Anspielung. Im Haschrausch sah und hörte
man die Dinge anders. Auf den ersten Blick war ihm klargeworden, daß Holloway
ausgiebig haschte, daß er vielleicht schon mehr nahm
als nur Haschisch. Er bedauerte diese Menschen. Sie stopften sich mit falschen
Träumen voll. Wie trist aber war dann das Erwachen in der Wirklichkeit. Und wie
düster sah die Zukunft dieser Süchtigen aus. Im Moment aufgeputscht, wurden
ungewohnte Kräfte frei. Aber der Körper verbrauchte sich. Stärkere Dosen wurden
notwendig. Körperlicher und geistiger Zerfall waren die Folge.


»Ich werde
mir heute abend die Platte anhören. Ich habe sie an Bord.«
X-RAY-3 lächelte.


Er sagte, daß
er sich freue, die beiden Freunde morgen abend bei seinem
Regenbogen-Schlummerkuchen-Muschelsteinfeuerhonigfest begrüßen zu können. »Eine
Überraschung wird die andere jagen«, versprach er.


Saluta und Holloway
gingen an ihren Tisch zurück, als das Wahine sich
wieder näherte. Wenig später verschwanden die beiden Freunde und das Mädchen. Saluta und Holloway winkten Brent zu.


Larry blieb
noch eine gute Stunde im Café Vaima. Er kam mit
vielen Leuten ins Gespräch. Die Tahitianer waren
redselig. Sie kamen zu ihm, dem Popaa, an den Tisch.
Larry Brent wurde in dieser Stunde von mindestens einem guten
Dutzend Leuten eingeladen, sie demnächst zu besuchen oder ganz auf der Insel zu
bleiben. Er brauchte nicht einen einzigen Drink zu bezahlen. Er war in dieser
Zeit jedermanns Gast.


Larry lernte
die ungewöhnlichen Eingeborenen von einer Seite kennen, über die er in dem Buch
über Tahiti zwar gelesen hatte, die er aber nicht so recht glauben wollte. Die
Bestätigung berührte ihn eigentümlich.


Ein Mann, ein
alter fetter Tahitianer, dessen dünnes schwarzes Haar
auf dem schwitzenden Schädel klebte, warnte ihn. »Sie sind reich. Seien Sie auf
der Hut! In der letzten Zeit ereignen sich merkwürdige Dinge hier auf der
Insel. Die Angst geht um.«


Larry warf
einen Blick in die Runde. »Diesen Eindruck habe ich nicht gerade.«


»Aber es sind
keine gewöhnlichen Morde.«


»Sie machen
mich neugierig.«


Bei einem
Glas Hinano wurde der Fette gesprächiger. »Die Sache
mit den Quallen ist hier nicht bekannt.«


»Wieso wissen
Sie etwas darüber?« fragte Larry verwundert.


»Ich bin
Fischer. Ich habe die Leiche heute morgen entdeckt. Es war fürchterlich.« Er ging in Einzelheiten über.


»Sie haben
auch die anderen Leichen gesehen?«


Der Fette
schüttelte den Kopf. »Nein. Aber die Meldungen, die über die Rundfunkstation
kamen und die Berichte, die man darüber in der Zeitung lesen konnte, decken
sich mit denen, die ich heute morgen nach dem Fund hörte. Kein Wort darüber,
was wirklich los ist. Die Regierung und das Polizeikommissariat fürchten
offenbar eine Panik. Man will nicht, daß zahlungskräftige Touristen abreisen.
Der Verlust wäre beachtlich. Merkwürdige Sache, das mit den Quallen ...«


Der Fischer
redete ein wenig verworren, doch ein Körnchen Wahrheit steckte in seinem
Bericht. Der Mann war angeheitert von dem vielen Bier, das er an diesem heißen
Nachmittag schon getrunken hatte. Auch Larry spürte die Wirkung des Hinano.


Gegen sieben
Uhr verließ er das Café Vaima. Über das
Taschenfunkgerät nahm er Kontakt mit der Jacht auf.


Der Russe
meldete sich.


»Alles in
Ordnung?« wollte Larry wissen.


»Alles in
Ordnung, Towarischtsch«, bestätigte Kunaritschew. »Inzwischen konnte ich auch
einen einigermaßen sicheren Treffpunkt mit Polizeikommissar Taikano
ausmachen. Du wolltest ihn doch sprechen. Er hält sich im Hotel Tahiti auf. Das
liegt ein wenig außerhalb der Stadt. Ihr könnt euch dort zufällig treffen. Da
man von der Hotelterrasse aus die schönsten Sonnenuntergänge beobachten kann,
ist es nur ganz natürlich, daß du, als neuangekommener Tourist, dir die Sache
nicht entgehen lassen willst...«


»Okay. Dann
mach ich mich auf die Socken, Brüderchen.«


»Und paß auf,
daß dich keine Qualle in den Hintern zwickt!«


Larry Brent
wollte Iwan Kunaritschew noch die besonderen anatomischen Merkmale einer Qualle
erklären und ihn darauf hinweisen, daß eine Qualle kein Krebs war und nicht
einmal zwicken, sondern sich höchstens an ihm festsaugen konnte, aber dazu kam
er nicht. Towarischtsch hatte die Verbindung einfach unterbrochen.


 


●


 


Enio Saluta disponierte um, als er mit dem Mädchen
spazierenging. Er gab Holloway zu verstehen, daß er gern allein mit dem Mädchen
sein wollte. Mit keinem Wort hatte er dem Pop-Sänger gegenüber den
unerklärlichen Zwischenfall von heute nachmittag erwähnt.


Saluta ging zuerst
in eine Bar. Bei ein paar Drinks versetzte er sich in die nötige Stimmung. Er
achtete peinlich genau auf seine Gesten und Worte. Er taute merklich auf. Das Wahine war eine kleine Sensation. Temperament und Geist
bildeten eine eigenwillige Mischung in dieser hellhäutigen Polynesierin.


Sie schauten
bei einem Tamure zu, der von einer Gruppe junger
Tänzerinnen und Tänzer dargeboten wurde. Vier kurze Trommel schlage leiteten
den Tanz ein. Ein junges Mädchen, mit einem winzigen Gras-BH und einem Grasrock bekleidet, sprang in der Mitte einer Gruppe von
jungen Männern. Mit unglaublicher Geschwindigkeit schwang das Wahine ihre Hüften. Dann drehte es sich langsamer, ging mit
halbgeschlossenen Augen auf einen der jungen Männer am Tisch zu und schaute ihn
an. Der Bursche sprang auf und tanzte um das Wahine
herum. Nun wurden die Hüftbewegungen der Tänzerin schneller. Der Rhythmus der
Musik schwoll zu einem ohrenbetäubenden Crescendo an. Mit einem Donnerschlag
brach sie abrupt ab. Die beiden Tanzenden setzten sich.


Nouma sprang auf.
Sie drehte sich blitzschnell in die Mitte des Kreises und streckte die Hände in
die Höhe. Das Spiel wiederholte sich. Sie wurde langsamer und schaute lange und
durchdringend Enio Saluta
an. Der Italiener, der die Gesetze des Tamure kannte,
sprang auf. Ihre Hände berührten sich.


Nouma begann wie
wild im Kreis herumzuwirbeln. Die Sitzenden klatschten im Rhythmus dazu. Laut
schwoll die Musik an. Die Trommelschläge hallten durch das düstere Lokal.


Nouma schwang die
Hüften, daß der dünne, seidige Stoff bedrohlich knisterte. Das Mädchen griff
nach dem Reißverschluß und zog ihn nach unten. Das Kleid rutschte von ihren
Schultern. Nouma streifte es vollends ab. Ihre
makellose, kaffeebraune Haut schimmerte matt unter dem gedämpften Licht der
Deckenleuchten.


Wild und
ekstatisch kreiste sie die Hüften und wurde immer schneller. Sie fühlte sich
frei, unbeschwert und tanzte den Tamure mit wilder,
ursprünglicher Hingabe. Sie trug keinen BH. Ein winziger Slip war der einzige
Stoffetzen, den sie am Körper hatte.


Als sie eine
halbe Stunde später fröhlich, beschwingt und unbeschwert das Tanzlokal
verließen, konnte Saluta sich noch an jede Einzelheit
des Abends erinnern.


Der Italiener
mied für die nächste Stunde größere Alkoholmengen, um klar bei Verstand zu
bleiben.


Gegen zehn
Uhr waren sie am Strand, nachdem sie bereits die dritte Bar aufgesucht hatten.


Nouma war
beschwipst. Sie lachte in einem fort.


Seit den
frühen Abendstunden war der Strand nicht mehr gesperrt, nachdem die Polizei
alle notwendigen Spuren gesichert und eine Untersuchung des ufernahen Wassers
vorgenommen hatte, ohne auf die geheimnisvollen Blutsauger gestoßen zu sein ...


An vereinzelten
Stellen lagen noch Paare am Strand. Saluta entfernte
sich weiter von der Lagune und suchte ruhigere Gefilde auf. Vor ihnen in der
Dunkelheit, etwa achthundert Meter entfernt, blinkten farbige Lichter. Offenbar
ein Strandfest. Lampions glühten.


Saluta ließ sich in
den weichen, warmen Sand nieder.


Nouma setzte sich
neben ihn. Der Italiener nahm das Wahine in die Arme
und küßte es.


»Wir wollten
doch schwimmen gehen, erinnerst du dich?« fragte er
mit sanfter Stimme. Er sah über ihre bloßen Schultern hinweg und strich
mechanisch das seidige Kleid herunter, während seine Blicke das stille, weite
Meer zu trinken schienen. Eine ungeheure Sehnsucht überkam ihn mit einemmal. Aus der Tiefe seines Bewußtseins stieg es auf und
überschwemmte alles andere. Er wurde sich der Wandlung, der Veränderung nicht
bewußt. Er vergaß seine Umgebung und war nur noch von einem Wunsch beseelt:
schwimmen und in die Flut tauchen. Ein Wunsch, der unter Umständen normal sein
konnte. Hier aber trat er mit einer solchen Stärke, mit einem solchen
Verlangen, geradezu einem Zwang auf, daß ein Außenstehender, hätte er in Salutas Gedanken Einblick gehabt, erschauert wäre ...


Alles lief
wie in einem Film. Ein Rädchen griff ins andere.


»Aber ich
habe kein Badezeug mit«, hauchte Nouma scheu. Doch so
ernst meinte sie es nicht. Sie ließ es willig zu, daß er ihr das Kleid vollends
abstreifte. Er hatte den Tamure mit ihr getanzt. Und
wenn ein Mann auf Tahiti mit einem Mädchen den Tamure
tanzt, dann ist er schon so gut wie am Ziel.


Saluta kleidete
sich zuerst aus. Ohne noch einen Blick auf sie zu werfen, warf er sich ins
Wasser. Die Wellen hüllten ihn ein. Er stemmte sich gegen sie und schwamm
weiter hinaus.


»Nun, Nouma, wie ist es?« hallte seine
Stimme durch die Nacht. Er warf einen Blick zurück und sah im Silberlicht des
Mondes ihren splitternackten, wohlgestalteten Körper. Sie eilte am Strand
entlang, rannte durch das Wasser und warf sich dann nach vorn. Ihr langes Haar
klebte an ihrem Kopf. Nouma lachte. Weiß blitzten
ihre Zähne im Dunkeln.


Enio Saluta warf sich herum und schwamm ihr entgegen. Als sie
nur noch knapp fünfzig Meter von ihm entfernt war, schnappte er Luft und
tauchte unter.


Mit kräftigen
Stößen schwamm er unter Wasser weiter. Mit weitgeöffneten Augen ... die wie im
Fieber glänzten.


Nouma sah sich um
und wischte sich das nasse Haar aus der Stirn.


Saluta blieb lange
unter Wasser. Nouma bekam es mit der Angst zu tun.


Da sah sie
den schemenhaften Schatten neben sich auftauchen. Ihre Lippen verzogen sich
schon zu einem Lächeln. Aber das Lächeln gefror auf ihren Zügen, als sie
genauer hinsah.


Alles in ihr
sträubte sich, als sich die riesige Hand aus dem Wasser schob. Doppelt so groß
wie eine normale Hand. Schleimig, unförmig ... auch der Arm, der wie eine
Harpune vorstieß und sie zu erreichen versuchte.


Ein gellender
Aufschrei entrann ihren zitternden Lippen. Eisige Kälte strömte durch ihre
Adern.


Nouma warf sich
herum; wild pflügten ihre Arme das Wasser. Sie keuchte und merkte, wie die
Angst und das Entsetzen sie lähmten. Ihre Bewegungen wurden langsamer und
ermatteten. Doch die Todesangst trieb sie dem Ufer zu.


Das Wasser um
sie herum war mit Leben erfüllt.


Quallen
trieben vorbei. Phosphoreszierende Quallen, hunderte, tausende, glitten aus der
schwarzen Tiefe empor. Darunter riesige Geschöpfe, gewaltige Saugglocken, die
gegen ihren Körper stießen. Sie fühlte das Kribbeln und Brennen auf ihrer Haut.


Das Meer spie
ein unheimliches Leben aus. Die Quallen schienen einem geheimnisvollen, stillen
Befehl zu gehorchen.


Nouma schwamm und
rannte, als sie festen Boden unter den Füßen fühlte. Wie eine Glocke schob sich
eines der glitschigen Wesen über ihre Hand und umschloß sie, als wäre es mit
ihr verwachsen.


Das Mädchen
zitterte am ganzen Körper, wußte nicht mehr, ob es schrie, weinte oder jammerte
und begriff nicht, wie es überhaupt an Land kam und
das Ufer wieder erreichte. Eine mit Tausenden und Abertausenden von kleinen und
großen Quallen verseuchte Brühe! Das war kein Wasser mehr, das war ein Brei,
durch den sie watete ... das verlockende Meer, der paradiesische Strand wurden
in diesen Minuten zu einem Alptraum.


Nouma wankte
davon. Mit schweren, bleiernen Gliedern. Sie warf nur einmal den Kopf zurück.
Entsetzen folgte auf Entsetzen. Das Ungeheuer stieg aus den Fluten, grau,
unförmig, glitschig. Ein Mensch, der nichts Menschenähnliches mehr an sich
hatte ...


Enio Saluta?


Sie sah nur
einen wandelnden Berg lebender, zuckender, phosphoreszierender Quallen, die
sich zusehends mit Blut füllten.


Das Wesen,
das dem Wasser entstieg, krallte die unförmigen, über und über bedeckten Hände
in sein Gesicht, als wehre es sich gegen die Pest,
die jeden Quadratzentimeter seiner Haut bedeckte.


Ein dumpfes
Gurgeln drang aus der Schlickschicht der blutroten Leiber. Der Fleischberg
bäumte sich auf, rannte noch zwei Schritte nach vom, erreichte endgültig das
Ufer, griff nach Nouma und verfehlte sie um
Haaresbreite.


Dumpf schlug
das unheimliche Wesen dann zu Boden.


Nouma taumelte.
Sie fand nicht mehr die Kraft, sich zu fangen. Wimmernd brach sie zusammen. Ihr
Atem flog; erregt leuchteten ihre Augen. Abscheu und Ekel erfüllten Nouma, als sie versuchte, die zuckenden Quallen, die sich
an ihre Schultern und auf ihre Brüste gesetzt hatten, abzupflücken. Das
Riesenvieh, das ihre Hand umschloß, wagte sie nicht anzufassen.


Gänsehaut
überzog ihren Körper. Eine eigenartige Mattigkeit breitete sich in ihr aus. Ein
Schatten löste sich zwischen den nahestehenden Palmen und eilte auf sie zu.


Nouma warf den
Kopf in die Höhe, fürchtete einen neuen Angreifer und rollte sich auf die
Seite, da sie nicht mehr die Kraft fand, um auf die Beine zu kommen.


Nebel wallte
vor ihren Augen. Instinktiv wehrte sie sich gegen den Zugriff der Gestalt, die
sich über sie beugte und vom Boden aufhob. Sie trommelte gegen die Brust des
Mannes, kratzte in das Gesicht und fühlte den dichten Backenbart.
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»Sie brauchen
keine Angst zu haben. Ich will Ihnen nur helfen.«


Eine bekannte
Stimme. Ein Marite. Ein Freund des Italieners. Mike
Holloway. Hinter den Palmen hatte er gelauert und war Zeuge des unheimlichen
Geschehens geworden. Holloway hätte an dem Vorfall gezweifelt, aber er hatte
ihn mit eigenen Augen gesehen ...


Das völlig
erschöpfte, wimmernde Mädchen auf seinen Armen, erreichte Holloway die
Hauptstraße. Lichter in den Cafés und Bars. Autos, Menschen auf Fahrrädern, auf Vespas,
zu Fuß auf den Gehsteigen. Ein Leben wie am Tag.


Der Strand
schien sich am Ende der Welt zu befinden. Aber in Wirklichkeit lagen zwischen
diesen Menschen und dem Grauen nur wenige hundert Meter.


Holloway
informierte sofort das Krankenhaus. Nouma war
ohnmächtig. Mit schwerem Erschöpfungszustand und einem Nervenschock wurde sie
eingeliefert. Dann wählte Holloway die Rufnummer des Polizeikommissariats.
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Nach der
Beobachtung des Sonnenuntergangs saßen Larry Brent und Polizeikommissar Taikano noch eine ganze Stunde im Hotel Tahiti zusammen.


Die beiden
Männer verstanden sich auf den ersten Blick. Taikano
hatte einige interessante Theorien entwickelt, und dies war mit ein Grund
gewesen, weshalb der PSA-Agent seinen ursprünglichen Plan aufgab und doch noch
in das Hauptquartier mitging.


Dort gewährte
ihm Taikano, der außer der Regierung als einziger
darin eingeweiht war, wer Larry Brent wirklich war, Einblick in einen
Aktenberg, der sämtliche rätselhaften Todesfälle verzeichnete.


Larry Brent
verschaffte sich einen umfassenden Einblick. Taikano
stand ihm Rede und Antwort. »Wir haben den Hebel an mehreren Stellen angesetzt.
Überhaupt nach dem Zwischenfall des vergangenen Abends«, führte der
Polizeikommissar aus. Es gab keinen Zeugen dieses Gesprächs, das die beiden
Männer unter vier Augen führten.


»Ich habe
ebenfalls bemerkt, daß mit dem Tod von Eve Sanders etwas ins Rollen gekommen
ist.« Larry Brent klappte den Aktendeckel zu. »Zum
ersten Mal gibt es einen Zeugen. Enio Saluta!«


»Der sich
leider an nichts mehr erinnert.«


»Ein
Phänomen, dem man nachgehen sollte. Ich glaube kaum, daß Saluta
lügt.«


»Diesen
Eindruck hatte ich auch nicht, Monsieur ...« Taikano
biß sich auf die Lippen. »Aber da gibt es noch etwas anderes. Dies ist der
Grund, weshalb ich den ganzen Mittag nicht zu erreichen war. Der Anruf aus
einem Striptease-Club brachte den Stein ins Rollen. Blanche Lupin,
eine Französin, wird seit letzter Nacht vermißt. Es ist sicher, daß sie auf der
Jacht des Monsieur Purlat an einer Rauschgiftparty
teilnahm. Ich habe mehrere Zeugen gesprochen, die mit ihr in dieser Nacht
zusammengetroffen sind. Die Französin war an Bord. Sie ist spurlos
verschwunden. Ein Mord an Bord der Jacht scheint ausgeschlossen. Es gibt
keinerlei Hinweise für ein solches Verbrechen. Wir fanden mehrere Quallen ...«


»Schon
wieder.«


Taikano zuckte die
Achseln bei Larrys Bemerkung. »Sie geistern überall herum, wenn man dem
rätselhaften Phänomen nachgeht. Ich habe einige recht interessante Spuren
sichern können. Mit Infrarotkameras und speziellen Spursonden konnten wir
Aufnahmen machen, die sensationell sind. Es ließen sich damit einwandfrei
Fußabdrücke feststellen, die mehrere Stunden alt waren. Es befanden sich kleine
Quallen und Tangreste in diesen Spuren ...«


Larry war
keineswegs überrascht zu hören, daß die hiesige Polizei mit derart
ungewöhnlichen und kostspieligen Geräten hantierte. Ein Direktgespräch in der
vergangenen Nacht mit X-RAY-1 in New York hatte Aufklärung gebracht. Der PSA-Leiter
war daran interessiert, die Polizei in Papeete mit den neuesten
wissenschaftlichen Instrumenten, die von einer eigenen Forschungsabteilung der
PSA entwickelt worden waren, zu unterstützen. X-RAY-1 griff selten zu solchen
Mitteln. Der Umfang der Gefahr wurde dadurch sichtbar.


Mit einer
Sondermaschine waren die Instrumente und Geräte und ein wissenschaftlicher
Mitarbeiter, der für die Auswertung verantwortlich war, in den frühen
Morgenstunden nach Papeete geflogen worden. Und schon zeigte sich durch den
Einsatz der Geräte ein Ergebnis.


»Es steht
eindeutig fest, daß diese Fußabdrücke von Blanche Lupin
stammen und die hier - von einem Wesen, das wir bisher nirgendwo eingliedern
können.«


»Ebensowenig
wie die Quallen, die offensichtlich zu einer bisher nicht bekannten Gattung von
Blutsaugern gehören. Vampir-Quallen ...«, mit diesen Worten griff er nach dem
Bild, das Taikano ihm reichte. »Als wären
Schwimmhäute dazwischengewachsen«, bemerkte X-RAY-3
dumpf.


Er blätterte
die anderen Bilder durch. Sie zeigten zum Teil Ausschnittvergrößerungen. Einmal
war auf dem nackten Fußabdruck Blanche Lupins
deutlich eine zermanschte Qualle zu sehen. Der
glitschige Schleim wirkte besonders delikat in der enormen Vergrößerung.


Larry
schüttelte den Kopf. »Ein Wesen mit Schwimmhäuten. Gummiflossen sind
ausgeschlossen?«


»Das hat die
Spektralanalyse Ihres wissenschaftlichen Fachmannes ergeben.«


»Dann haben
wir es nicht nur mit Quallen zu tun, sondern zusätzlich mit einem Wesen, das
ungeladen auf die Jacht kam und das sich durch seine Abdrücke von den
menschlichen Spuren unterscheidet. Aber eine Qualle, die aufrecht geht, davon
hat man bisher doch noch nichts gehört?« Die
eigenwillige Bemerkung irritierte den Polizeikommissar, und er wußte nicht
recht, wie er diese Worte des PSA-Agenten einreihen sollte.


»Es kam zu
einem Kampf auf dem Schiff. Einige Spuren weisen darauf hin. Blanche Lupin ist mit Gewalt von der Jacht gezerrt worden. Es gibt
Schleifspuren ...«, sagte der Tahitianer statt
dessen.


Larry nickte.
»Die Sache ist so klar wie Spülbrühe. Sie wird immer komplizierter und
undurchsichtiger.«


»Im Moment
bleibt mir nichts anderes übrig, als abzuwarten. Ich habe einen Großteil der
Personen, die letzte Nacht auf der Vanessa feierten, vernehmen können. Purlat wurde vorerst untersagt, den Hafen von Papeete zu
verlassen. Er muß sich ständig zu unserer Verfügung halten. Obwohl wir ihm - im
Falle der Striptease-Tänzerin - nichts Nachteiliges nachweisen können.«


X-RAY-3
wollte schon die Bilder zurücklegen, als er sich die letzte Fotografie noch mal
vornahm. Sie zeigte eine Aufnahme, die vom Bugspriet der Vanessa aus zur Lagune
hin ausgemacht worden war. Im Vordergrund der Strand, die Lagune mit den dort
vor Anker liegenden Jachten und Abenteurerschiffen. Einige Menschen. Direkt vor
einer Palme, halb von einem Mast einer kleineren Jacht verdeckt, eine etwas
heruntergekommene Gestalt.


»Emile Solier«, sagte er leise.


Taikano nickte. »Sie
kennen ihn also auch schon. Er belästigt jeden Neuankömmling, in der Hoffnung,
ihm eines seiner Bilder anzudrehen.«


»Wann wurde
die Aufnahme gemacht?«


»Heute
mittag, gegen zwölf etwa.«


»Zu diesem
Zeitpunkt lag meine Jacht schon im Hafen. Aber um die kümmert er sich offenbar
nicht. Er blickt genau zur Vanessa hinüber. Finden Sie das nicht eigenartig?« Larry reichte dem Polizeikommissar die Fotografie.


»Die Vanessa
befindet sich seit Wochen vor der Insel. Die Leute, die darauf verkehrten,
kannte Solier alle schon. Und daß in der Nacht etwas
auf der Vanessa passiert war, das wußten doch nur Sie und einige Beamte Ihres
Stabes, nicht wahr?«


»Das ist
richtig«, entgegnete Taikano dumpf. Er konnte
plötzlich eine gewisse Zerfahrenheit nicht verbergen.


»Solier zeigt aber offensichtliches Interesse für das Schiff
Purlats. Besorgen Sie mir eine anständige
Ausschnittvergrößerung davon, Kommissar!«


»Natürlich,
Monsieur.« Er gab das Bild sofort ins Labor.


Larry wollte
noch eine Frage stellen, die den alten Sonderling Solier
betraf. Aber die Worte wurden ihm von den Lippen gerissen. Das Telefon schlug
an.


Taikano hob ab.


Die Miene des
Kommissars verfinsterte sich.


»Ich werde
mich sofort darum kümmern«, sagte er hastig. Sein Gesichtsausdruck wurde zur
Maske. »Die Leiche liegt noch da?«


Mit schwerer
Hand legte Taikano den Hörer zurück. »Holloway hat
angerufen.« Mit kurzen Worten war das Notwendige
gesagt.


»Ich begleite
Sie.« Larry war schon an der Tür. Da rasselte das
Telefon abermals. Taikano war sofort am Apparat.


»Ja?«


»Kommen Sie
schnell, Kommissar«, rief eine sich überschlagende, vor Angst und Grauen
verzerrte Stimme. Sie brüllte so laut in das Telefon, daß Larry, der zwei
Schritte von Taikano entfernt stand, noch jedes Wort
mitbekam.


»... der
ganze südliche Strandabschnitt - es ist schrecklich - Cecile, Francine, Sandra
- tot, alle tot... Die Quallen - ihre Leichen, grau, mit dickem, glitschigem
Schlamm bedeckt - sie kommen aus dem Wasser und ...«


Der Mann
redete wirr durcheinander.


Taikano war weiß wie
ein Leichentuch.


»Sie können
sich keinen Begriff von dem machen, was Sie hier erwartet, Kommissar ...«,
schrillte es aus dem Hörer.


Taikano zögerte
keine Sekunde mehr. Er ließ den Hörer auf die Gabel fallen und rannte zum
Ausgang.


»Wir nehmen
den Hubschrauber.«


Taikano brüllte
durch den Gang und rief drei, vier Beamte zusammen, die ihn begleiten sollten.


Erst der
Anruf Holloways, dann die Nachricht des unbekannten Anrufers, der in der Aufregung
vergessen hatte, seinen Namen zu nennen.


Bisher gab es
Angriffe auf einzelne Personen. Diesmal jedoch hatten sich die Quallen offenbar
gleich mehrere Opfer geholt.


Taikano war auf das
Schlimmste vorbereitet, als der Hubschrauber vom Hof des Polizeigeländes
aufstieg. Mit ernster Miene saß der PSA-Agent neben dem Tahitianer,
der Fürchterliches ahnte.


Doch seine
Phantasie war zu schwach, um sich auszumalen, was da wirklich auf sie zukam.


Taikano sollte in
dieser Nacht das Gruseln lernen. Und auch Larry Brent, der abgehärtet war und
in zahlreichen ungewöhnlichen Abenteuern seinen Mann gestanden hatte, sollte zu
spüren bekommen, was Entsetzen bedeutete.


Das Paradies
war zur Hölle geworden.


Als sie mit
dem Hubschrauber dicht über den weißen Strandstreifen jagten, sahen sie das
Ungeheuerliche. Das Meer war an der Randzone zu einem dicken, zähen Brei
geworden. Zu Tausenden mußten die Quallen aus der Tiefe auftauchen, wurden von
den Wellen angeschwemmt, bildeten einen dichten Wall glitschigen Schlammes und
türmten sich zu Bergen!


Panikartig
versuchten die Menschen am südlichen Strandabschnitt zu entkommen. Helle
Gestalten jagten davon und strauchelten. Eine Gruppe junger Leute, die bei
einem Strandfest von der Qualleninvasion überfallen
worden war, versuchte verzweifelt, einige der Unglücklichen von den Quallen zu befreien, die sich an deren Körper
festgesetzt hatten und das Blut heraussaugten!


»Runter«,
sagte Larry mit harter Stimme. »Rasch!« Der Hubschrauber stieß herab.
Sandfontänen spritzten auf. Noch ehe die Kufen die Erde berührten, war Larry
schon an der Tür. Er sprang nach draußen. Wie von Furien gehetzt, raste er auf
die sich meterhoch auftürmende Mauer aus lebenden, phosphoreszierenden Quallen
zu. Aus dem Berg ragte eine schlanke, verkrampfte Hand heraus. Leichenblaß.
Hier kam jede Hilfe zu spät. Unter dem zähen schweren Brei war das ausgesaugte
Opfer. Die Vampir-Quallen waren prall mit Blut gefüllt. Wie dicke, rote
Schwämme sahen sie aus.


Rufe und
Schreie erfüllten die Luft. Den Helfern, die sich rechtzeitig hatten in
Sicherheit bringen können oder dem Wasserrand beim Angriff der unheimlichen
Wesen aus der Tiefe nicht zu nahe gekommen waren, stand die Angst und das
Entsetzen in den fiebernden Augen zu lesen. Einige waren wie gelähmt und
starrten aus sicherer Entfernung auf das grauenvolle Bild.


Larry Brent
hatte das Gefühl, als würde ein Gruselfilm vor seinen Augen abrollen.


Er stürzte
auf ein junges, bikinibekleidetes Mädchen zu, das bis zu den Schenkeln in einem
Quallenberg steckte, der sich langsam verfärbte.


Die wenigen
jungen Frauen und Männer, die sich dem Angriff hatten entziehen können, waren
bemüht, denen zu helfen, die in der Nähe lagen und mit dem Tode kämpften. Die
weiter abgetrieben worden waren, schienen vergessen zu sein. Aber mehr Retter
wurden gebraucht, es waren viel zu wenig.


Blitzschnell
mußte das Unheil über die fröhliche Gesellschaft hereingebrochen sein.


Die sich
bewegenden Schleimberge türmten sich immer höher. Die Quallen wanderten lautlos
und gleitend über die Körper der Unglücklichen. X-RAY-3 sprang über zwei, drei
rötliche, schleimbedeckte Leichen hinweg. Sein Ziel war das Mädchen, das
verzweifelt um sein Leben kämpfte.


Schon krochen
die schmierigen Geschöpfe über ihre nackten braunen Arme und ihre Schultern.
Sie konnte schon gar nicht mehr schreien. Mechanisch versuchte sie, ihren
eingekleisterten Körper von der Stelle zu bewegen und die Quallen abzustreifen,
die an ihrem langen Haar klebten und ihr Gesicht einzuschleimen versuchten.


Die
Unglückliche wimmerte und stöhnte, ihre Lippen zitterten. Der Wahnsinn
leuchtete in ihren Augen.


Wie ein
Panther stürzte sich X-RAY-3 auf die Kämpfende. Er packte sie. Seine Hände
rissen die glitschigen Wesen, die sich an der nackten Haut festgesaugt hatten,
los. Blut quetschte zwischen seinen Fingern hervor.


Er mußte
erstaunlich viel Kraft anwenden, um die Quallen von der Haut zu lösen und
davonzuschleudern. Es klatschte, als er sie auf den lebenden Wall warf, unter
dem ein Riese zu atmen schien.


X-RAY-3 nahm
seine Umgebung schon nicht mehr richtig wahr. Er konzentrierte sich ganz auf
seine Aufgabe. Es war eine zeitraubende Angelegenheit, die glitschigen
Geschöpfe abzupflücken. Manche waren groß wie ein Kinderkopf, prall voll mit
Blut.


In dem
Gewimmel, das den gesamten Unterkörper des stöhnenden und keuchenden Opfers
umschloß, fanden sich Exemplare, die noch weitaus größer waren. Sie hatten den
Umfang großer Bodenvasen. Wenn sie sich aufblähten, dann konnten sie sich wie
eine Glocke bequem über den Oberkörper eines ausgewachsenen Menschen stülpen.


Larry Brent
vernahm das donnernde Geräusch schlagender Helikopterflügel. Taikano hatte Verstärkung angefordert. Polizisten rannten
über den weichen, weißen Sand. Befehle erfüllten die Luft. Aus den Augenwinkeln
nahm der Amerikaner Menschen wahr, die mit Hacken und Schaufeln bewaffnet waren
und den sich auftürmenden Quallenbergen zu Leibe
rückten und sie zurückdrängten.


Minuten
wurden zu Ewigkeiten.


An Larrys
Fingern klebte Blut und der graue Schleim zerdrückter Quallen.


Aber unbeirrt
arbeitete er weiter und befreite einen Quadratzentimeter nach dem anderen.


Er schleifte
das Mädchen über den Sand und legte es in sicherer Entfernung zu Boden. Die
Hauptgefahr war gebannt. Das Wahine war durch den
Blutverlust enorm geschwächt.


»Danke,
vielen Dank«, hauchte sie. Ihr Gesicht war mit Resten von Schleim und kaltem
Schweiß bedeckt. Das irre Licht in ihren Augen war noch nicht erloschen. Das
Mädchen mußte auf dem schnellsten Weg in ärztliche Behandlung.


Ein Lachen
verließ wie ein böser Atem ihre Kehle.


Das Wimmern
und Stöhnen, das bis zu diesem Augenblick aus ihrem Mund gekommen war,
verwandelte sich in einen irren Singsang. Sie sah Larry Brent schelmisch dabei
an, ihre Augen blitzten, und X-RAY-3 fror.


»Lassen Sie
es gut sein! Ich komme schon allein zurecht«, sagte sie leise. Ihre
geschmeidigen Finger fuhren zärtlich über ihren Oberkörper, und wo sie eines
der glitschigen Lebewesen ertasteten, griff sie blitzschnell zu und riß es von
ihrer Haut. Dann führte sie die so erbeutete Qualle dicht vor ihre Augen, als
müsse sie dieses eigenartige Lebewesen erst genau untersuchen. Plötzlich zerriß
sie das spinnwebfeine Gespinst in winzige Stücke.



Ein gellender
Aufschrei, und Larry wirbelte herum. Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern
gefrieren. Bei dem Versuch, einen jungen Mann aus dem Schlammwall zu bergen,
war ein Helfer Taikanos abgerutscht und kopfüber in
die lebende Mauer aus Quallen gefallen.


Nur seine
zappelnden Beine guckten noch heraus.


Der
Amerikaner zögerte keine Sekunde.


Er packte den
Beamten an beiden Beinen. Seine Anstrengung war vergebens. Die Kraft der
Quallen, die auf dem Oberkörper lagen, drückte dagegen.


Ein Schatten
tauchte neben Larry auf. Er erhielt unerwarteten Beistand. Mike Holloway.
Bleich, mit tiefen eingefallenen Augen. Der dichte aschblonde Bart schien seinem
zum Skelett abgemagerten Gesicht noch die letzte Fülle zu geben.


Wortlos griff
er ein. Hier bedurfte es keiner langen Erklärung mehr. Die unheimliche
Situation sprach für sich.


Mit
gemeinsamer Anstrengung schafften sie es. Der Polizeibeamte wurde frei. Das
Zappeln seiner Beine hatte aufgehört.


Der reglose
Körper schleifte über den Boden. Über dem Oberkörper eine Riesenqualle, die
Kopf, Schultern und Brust umschlungen hielt. Mit den Händen allein konnten sie
zwar das spinnwebfeine, schleimige Gespinst zerreißen, aber wie angeklatscht
lag der feuchte, zerrissene Quallenkörper über dem
Gesicht. Der Mann atmete nicht mehr. Mehrere kleinere Quallen waren ihm beim
Sturz in den Schlammberg in Mund und Nase gedrungen. Der Unglückliche war
erstickt.


Die Männer hatten
alle Hände voll zu tun. Jede Hilfskraft wurde benötigt. Und noch immer waren zu
wenig da.


Larry Brent
betätigte das Funksprechgerät und nahm Kontakt mit Iwan Kunaritschew auf.


»Wie ich dich
kenne, hockst du jetzt vergnügt in der Jacht und paffst die Bude voll. Hier am
Strand werden alle Hände gebraucht.«


»Ich weiß,
Towarischtsch«, antwortete er. »Ich habe den Hubschrauber gesehen. Deinen
werten Kopf konnte ich selbst durchs Fernglas noch wahrnehmen. Du sahst
ziemlich käsig aus, als dein Blick auf den Strand fiel.«


»Du weißt...?«


»Ich bin
selbst hier. Am äußersten Ende des Südzipfels. Es ist fürchterlich. Drei junge
Frauen konnte ich bergen.«


»Ich fürchte,
die Zahl der Opfer ist höher, als Taikano in diesen
Minuten annimmt. Wo ist Morna?«


»Ich habe ihr
strengstens verboten, das Schiff zu verlassen. Hoffentlich kommt sie nicht auf
dumme Gedanken.«


»Morna ist
treu. Mir jedenfalls«, entgegnete Larry frotzelnd.


»Ich habe
meinen Tabak unverschlossen zurückgelassen. Und gelegentlich raucht unsere
verehrte Kollegin auch ein Stäbchen.«


»Aber deine
Privatsachen rührt sie nicht an, selbst wenn Hunderte von Zigaretten im ganzen
Schiff herumliegen und wenn ihre eigene Packung vollkommen leer ist, Brüderchen.«


Iwan
Kunaritschew atmete auf. »Dann bin ich beruhigt.«


 


●


 


Morna
Ulbrandson saß auf der Bank neben dem Kajütenaufbau.
Sie trug einen Saint-Tropez-Anzug aus feinstem Stoff.
Die langen, spinnwebgleichen, fast durchscheinenden Hosen lagen eng an. Der
warme, braune Schimmer ihrer Haut war hinter dem Stoff deutlich zu sehen.


Die Schwedin
erhob sich, griff nach ihrer Handtasche, zündete sich eine Zigarette an und
machte einen Spaziergang über das einsame, ruhig in der Lagune liegende Schiff.


Auf einer
Nachbarjacht saß eine fröhliche Gesellschaft zusammen. Fast ausschließlich
junge Männer. Sie hatten bunte Girlanden über Deck gespannt. Lampions brannten.
Hier am anderen Ende des Strandes wußte man noch nichts von dem ungeheuerlichen
Ereignis, das die Menschen im südlichen Bezirk in seinen Bann zog. Man feierte
und war heiter.


Ein blonder
Bursche wurde zuerst auf die Schwedin aufmerksam. Er prostete ihr zu.


»Wie wär's
mit einem Drink?« lud er sie ein. Seine Stimme hallte
übers Wasser.


Ein zweiter
Bursche tauchte an seiner Seite auf.


»Wir sind
Piraten, schöne Blondine. Wenn Sie nicht freiwillig kommen, entern wir Ihr
weißes Schiff.«


»Mein Vater
ist noch an Bord«, rief die Schwedin kühl zurück. »Er wird euch heiß empfangen!
Ich brauche ihm nur einen Wink zu geben. Bevor ihr die Enterhaken werft, knallt
er euch einen Zehnpfünder vor den Bugspriet, daß euch Hören und Sehen vergeht.«


Die beiden
Burschen lachten. »Das Mädchen hat Temperament. So was lieben wir!«


Morna gab
keine Antwort mehr. Sie verabscheute nichts mehr als plumpe
Annäherungsversuche.


Sie ging auf
die andere Seite des Schiffes. Hinter sich vernahm sie noch anzügliche Worte,
ein paar deutlich gesprochene Bemerkungen, die ihr galten.


Die Schwedin
beugte sich über die Reling. Sie starrte hinüber zu einem Fünfundzwanzigtonner,
der in völliger Dunkelheit in der Nachbarschaft auf dieser Seite von Playboys
Love lag. Ein Abenteurerschiff! Vielleicht ein spleeniger Alleinreisender, der
hier in Tahiti vor Anker gegangen war.


Wie ein
Spiegel lag die Wasseroberfläche vor ihr. Sie konnte ihr eigenes, helles
Gesicht darin erkennen.


Das Funkgerät
in ihrer Handtasche sprach an. Morna meldete sich.


»Ja?«


»Ich wollte
nur sichergehen, daß es dir gutgeht«, meldete Larry Brent sich. »Wie fühlt man
sich ohne Männer auf einem Schiff?«


»Ein bißchen
einsam, würde ich sagen«, erwiderte sie lächelnd mit verlockender Stimme.


»Paß auf!« warnte Larry. Der Tonfall der Stimme ließ sie aufhorchen.
»Geh auf keinen Fall von der Jacht!«


»Iwan hat
mich schon aufgeklärt. Es muß furchtbar sein.«


»Du kannst
dir kein Bild machen. Der ganze Strand total verseucht.«


»Dann wird es
nichts mit dem Baden im Pazifik.«


»Ich hätte
dich gern in deinem neuen Bikini gesehen. Aber unter diesen Umständen lassen
wir es lieber.«


»Wir haben an
Bord einen eigenen kleinen Swimmingpool.«


Larry ging
auf die vielsagenden letzten Worte der Schwedin nicht mehr ein. Mit ernster
Stimme gab er ihr zu verstehen, auf sich gut aufzupassen.


»Es gibt da
einige Dinge, die mir nicht in den Kopf wollen«, schloß er. »Bleib auf jeden
Fall wach! Halte deine Kanone bereit!«


»Nanu, so
spannend? Ich denke doch, daß ich auf der Jacht einigermaßen sicher bin.
Quallen können zwar schwimmen. Aber daß sie auch fliegen können ...«


»Einige Dinge
passen da noch nicht zusammen. Blanche Lupin wurde
von einem Schiff geholt. Das Ganze hängt mit dieser irrsinnigen Quallengeschichte unbedingt zusammen, daran gibt es für
mich nach dem Stand der Dinge nicht den geringsten Zweifel.«


»Dann werde
ich am besten die Einladung der beiden Rocker annehmen. In männlicher
Gesellschaft - es sind acht an der Zahl - bin ich bestens aufgehoben.«


»Keine
Dummheiten, Morna!« Wenn Larry Brent so sprach, war es ernst.


Die Schwedin
nahm noch zwei tiefe Züge und warf dann die angerauchte Zigarette ins Wasser.
Zischend verlöschte die Glut.


Morna wandte
sich um. Der seidige, durchscheinende Stoff knisterte bei jeder Bewegung.


Lautlos aber
bewegte sich der schemenhafte Schatten, der lauernd die weiße Jacht umkreiste.
Eine riesige Qualle. Mannsgroß ...
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Larry kam an
einem Toten vorbei, von dem nur noch der Kopf aus dem Gewimmel der pulsierenden
Leiber herausschaute.


Mike Holloway
war ausgefallen. Dem Pop-Sänger war es schlecht geworden. Dieser Anblick hier
war nichts für schwache Nerven.


Larry konnte
den Toten nur bergen, indem er seinen Smith & Wesson Laser einsetzte. Er
mußte den Schleimberg um den Toten auflösen.


Daß er daran
nicht früher gedacht hatte!


Der
nadelfeine, wirkungsvolle Strahl schlug im wahrsten Sinne des Wortes ein wie
der Blitz.


Die
hauchdünnen Quallenkörper, die zum Großteil nur aus
Wasser bestanden, zischten und schmorten zusammen wie Spinngewebe. Es stank
erbärmlich. Der zuckende Schleimberg schmolz zusammen und sackte förmlich weg.
Der bleiche, herausragende Kopf kippte nach unten, als die Mauer in Bewegung
geriet.


Doch die
rasch aufeinanderfolgenden Laserstrahlen, die explosionsartig wirkten und eine
tiefe, breite Bresche schlugen, bewirkten noch etwas anderes. Sie legten nicht
nur den leblosen Körper frei.


Unruhe kam
unter die Quallen, die nicht unmittelbar von der Hitze aufgelöst wurden und
förmlich verdampften.


Die ganze
Mauer wankte. Riesige Schleimklumpen lösten sich, ließen sich wie auf einen
stummen Befehl hin einfach in das seichte Wasser gleiten und trieben davon. Zu
Hunderten, zu Tausenden kam Unruhe in sie.


Tausende und
Abertausende fielen dem vernichtenden Feuer aus dem Smith & Wesson Laser
zum Opfer. Zehntausende aber rutschten wieder ins Wasser. Stärker aufkommende
Wellenbewegung sorgte dafür, daß weitaus mehr wieder das rettende Wasser
erreichten, als es unter normalen Umständen der Fall gewesen wäre.


Larry Brent
war wie vor den Kopf geschlagen.


Sie handelten
wie unter einem stillen Befehl. Unsichtbare Mächte waren am Werk. Dies hier war
mehr als eine Reaktion, die man dem Selbsterhaltungstrieb zuschreiben konnte.


Eine
geheimnisvolle Stimme schien den Quallen die Rückkehr zu befehlen.
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»Der Vorgang
irritiert mich. Irgend etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.« Dies sagte Larry Brent eine halbe Stunde später zu
Polizeikommissar Taikano. Der Spuk war zu Ende.


Keine Quallenberge türmten sich mehr auf, keine Mauer mehr, die
über viele hundert Meter hinweg den Strand vom Meer getrennt hatte. Gemeinsam
mit Kunaritschew hatte Larry zahllose Quallen niedergebrannt. Zerfetzte Reste
der großen, phosphoreszierenden Körper lagen noch am Strand herum. Riesige Blutlachen.
Zahlreiche Quallen, die den Weg ins Wasser nicht mehr gefunden hatten. Sie
würden hier elend zugrunde gehen. Die Sonne morgen früh würde sie endgültig
vernichten.


Das grausige
Bild aber, das die Männer vor einer Stunde noch angetroffen hatten, war wie
ausgelöscht.


Rundum war
alles wieder so friedlich und normal wie eh und je. Nur eine Tatsache wies
darauf hin, daß etwas Schreckliches seine Spuren hinterlassen hatte: die
grauen, wie mit Schlamm bedeckten Leichen, die am Strand lagen.


Schwestern
und Ärzte waren eingetroffen und kümmerten sich um die Verletzten und die
Geschockten. Die Hauptstraße von Papeete glich einem Heerlager. Polizisten
riegelten das Gebiet zum Strand hermetisch ab. Kein Neugieriger kam heran. Wie
ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht von dem unheimlichen Geschehen in der
Stadt verbreitet. »Radio Coconut« strahlte eine
Sondersendung aus. In allen Bars, Cafés und Hotels gab es nur ein Gesprächsthema: die unheimlichen
Vampir-Quallen. Die Männer, die geholfen hatten, waren erschöpft.


Larry blickte
in bleiche und käsige, abgespannte Gesichter. Angst, Ratlosigkeit und
Verwirrung las er darin.


Der
Bürgermeister der Stadt war am Unglücksort eingetroffen. Die ersten
Leichenwagen standen bereit.


Särge wurden
herbeigeschafft. Die grauen Opfer wurden eingesargt. Doch die Körper waren
beschlagnahmt. Es war noch nicht entschieden, wann die Beerdigung sein würde.


»Quallen in
dieser Art und dieser Größe habe ich noch nie gesehen«, gestand Taikano dem PSA-Agenten leise. Der Kommissar wischte sich
über seine schweißnasse Stirn. Taikano trug ein
klatschnasses Hemd am Körper. »Und wie konnten sie nur in solchen Massen
auftreten?«


»Wenn wir das
wüßten, wären wir wieder einen Schritt weiter«, entgegnete X-RAY-3. Er warf
einen letzten Blick auf den toten Enio Saluta, der nur wenige Schritte von ihm entfernt lag. Das
Gesicht hatte man mit einem Messer mühsam von den angeklatschten Quallenmassen befreit, um den Toten zu identifizieren. »Der
Angriff muß in seiner gesamten Breite fast zur gleichen Zeit erfolgt sein«,
fuhr er fort, die letzten Worte kaum hörbar sprechend. »Und dennoch war Saluta, wenn wir den Angaben Holloways Glauben schenken
können, der erste, den es erwischte. Es sieht fast so aus, als hätte sein
Auftauchen die Katastrophe ausgelöst.«


Larry Brent blickte
Mike Holloway an. Der Pop-Sänger erwiderte den Blick des Agenten. »Es tut mir
leid, daß ich vorhin schlappgemacht habe, Larry.«


X-RAY-3
nickte. »Schon gut. Hätte jedem von uns passieren können.«
Sein Blick traf das Gesicht des russischen Freundes. Auch Iwan Kunaritschew sah
ziemlich ramponiert aus.


»Ich glaube,
es fängt schon wieder an«, machte Holloway sich bemerkbar. Er wurde ganz grün
um die Nase. »Entschuldigt mich bitte! Ich muß einen Whisky trinken.«


»Wo kann ich
dich finden, Mike?« wollte Larry wissen. »Ich glaube,
daß wir uns noch ein wenig über bestimmte Dinge unterhalten müssen. Ich möchte
einiges über Saluta erfahren. Du hast vorhin erwähnt,
daß er seit gestern irgendwie anders oder verändert war. Daß er dich praktisch
dazu veranlaßte, ihm auf Schritt und Tritt zu folgen ...«


Ehe Holloway
antworten konnte, winkte Larry schon ab. »Nun geh, und trink erst einen Whisky!«


»Ich bin in
Quinns Bar. Dort geht es am wildesten auf Tahiti zu. Ich glaube, daß ich jetzt
richtig abschalten kann.« Er ging mit unsicheren
Schritten davon.


Taikano sah ihm
nach. »Sein Verhalten gefällt mir nicht. Irgendwie ähnelt er in seiner Art dem
toten Italiener.«


Als die
letzte Leiche eingesargt war, verließen auch Larry Brent, Iwan Kunaritschew und
Kommissar Taikano den Strand. Die Polizeifahrzeuge
blieben ebenso zurück wie die Beamten, die den Strand mit einem
Stacheldrahtverhau absicherten.


»Jetzt ist
das eingetreten, was ich nicht wollte: Die Touristen werden abreisen.«


»Der Strand
ist für die nächste Zeit tabu«, sagte Larry Brent. »Trotz des ungeheuerlichen
Vorfalls dürfen wir nicht in den Fehler verfallen, die Sache zu dramatisieren.
So merkwürdig sich die ganzen Dinge auch ausnahmen,
wir müssen klar und logisch vorgehen. Wir müssen den hier lebenden Menschen zunächst
die Angst und die Panik nehmen. Das dürfte nicht besonders schwerfallen.
Quallen wandern nicht über das Land. Sie sind - in diesem besonderen Falle -
nur hier im Wasser gefährlich. Ein Spezialist muß angefordert werden, der die
Geschöpfe untersucht. Woher kommen sie, welcher Gattung gehören sie an, weshalb
verhalten sie sich so und nicht anders ... und ich mache mich jetzt auf den
Weg, um das Mädchen aufzusuchen, das vielleicht schon Licht in das Dunkel der
Dinge bringen kann.«


»Welches
Mädchen?« Taikano musterte fragend den Agenten.


»Nouma. Sie war den ganzen Abend mit Saluta
zusammen. Sie stieg mit ihm ins Wasser. Es ist nicht ausgeschlossen, daß sie
etwas Bestimmtes wahrgenommen hat, rechtzeitig sogar, denn sie konnte fliehen.
Das rettete ja ihr Leben.«


Kunaritschew
wollte sich anschließen. Doch Larry winkte ab.


»Leiste Morna
Gesellschaft und gib ihr einen Kuß von mir! Sag, daß ich bald wieder zurück
bin. Sie soll mir für die Rückkehr einen anständigen Kaffee brauen.«


Der Russe
strahlte. »Kuß geht in Ordnung, Towarischtsch, für einen Kaffee bin ich weniger
zu haben. Ich habe noch eine Flasche Wodka in meiner Kabine. Reinste
Importware. Unverzollt, wie das auf Schiffen so üblich ist.« Kunaritschew
trottete davon.


Larry Brent
entfernte sich mit dem Kommissar in entgegengesetzter Richtung. Sie nahmen den
Hubschrauber.


Die Straßen
waren mit Polizei-, Kranken- und Leichenwagen und Neugierigen so verstopft, daß
der Verkehr zusammenbrach.


»Wir sind
gleich da«, sagte Taikano, während er den Helikopter
eigenhändig steuerte. Der Strand unter ihnen fiel zurück.


Larry Brent
saß schweigend neben dem Tahitianer.


Seine
Gedanken arbeiteten fieberhaft.
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Als Iwan
Kunaritschew in der Lagune ankam, atmete er auf. Ein tiefer Atemzug hob und
senkte seine breite Brust. Er warf noch einmal einen Blick zurück. Das
Geschehen der letzten Stunde schien nicht mehr als ein Alptraum gewesen zu
sein, ein Traum allerdings, der achtundzwanzig Menschen das Leben gekostet
hatte.


Er betrat die
Jacht. Morna befand sich nicht an Deck. Vom Nachbarschiff her ertönten Musik
und Gesang. Betrunkene grölten das Lied von dem anständigen Serviermädchen, das
auf den Strich ging.


Das Lied
hatte über zwanzig Strophen und machte damit den berühmten Wirtinnen-Versen
fast Konkurrenz.


Iwan
Kunaritschew schlenderte zum Kajütenaufbau. Die Tür
war geöffnet. Unten brannte Licht. Er ging die Treppen hinab.


»Morna?«
Seine Stimme hallte durch das Innere der Jacht. »Ich bin's, Kunaritschew. Ich
hab dir was mitgebracht. Von Larry!«


Er erwartete,
ihre Stimme zu hören. Doch nichts rührte sich. Totenstille ... weit und breit.


Die Augen des
Russen wurden zu schmalen Schlitzen.


Er riß die
Türen sämtlicher Kabinen auf. Nichts! Keine Spur von der Schwedin. Sie hatte
auch keine Nachricht hinterlassen.


Iwan
Kunaritschew hetzte die Treppen hoch. Es war ihm mit einemmal
verdammt heiß. Den Wunsch, sich nach seiner Rückkehr auf die Jacht sofort einen
Wodka einzuverleiben, hatte er in die hinterste Ecke seines Bewußtseins
verdrängt.


An der
obersten Stufe blieb er wie angewurzelt stehen.


Nasse Spuren
auf dem dunklen Teppich vor dem Kajüteneingang?


Er wurde erst
jetzt auf sie aufmerksam. Er bückte sich.


Plumpe
Abdrücke von großen Füßen, zwischen deren Zehen dichte Schwimmhäute gewachsen
zu sein schienen. Jemand war an Bord gewesen! Mit Gummiflossen?


Er verfolgte
die Spuren, die bis zur Reling reichten. Sie waren ganz frisch.


War Morna
Ulbrandson doch schwimmen gegangen? Sie war nicht nur eine begeisterte
Schwimmerin, sondern eine auch ebenso begeisterte Sporttaucherin. Kunaritschew
wollte in der Kammer nachsehen, wo die Tauchgeräte untergebracht waren, als ihm
einfiel, was Larry Brent vorhin von den geheimnisvollen Spuren erzählt hatte,
die man auf Planken der Vanessa sicherte.


Ein Ungetüm,
das ...


Er konnte
seinen Gedanken nicht mehr zu Ende denken. Das Geräusch, direkt hinter ihm,
ließ ihn herumwirbeln.
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Der Chefarzt
des Krankenhauses führte Larry Brent in das Zimmer, wo Nouma
untergebracht war.


Weiße Gänge
und Stille. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Larry verzog die Nase. Er sah
ein Krankenhaus lieber von außen als von innen.


»Sie wird
über den Berg kommen, davon bin ich überzeugt, Monsieur Brent«, sagte der Arzt.
»Bitte bleiben Sie nicht länger als fünf Minuten, ersparen Sie ihr jede
Aufregung! Es ist besser so.«


»Ich habe nur
zwei Fragen an sie zu stellen.«


»Dann ist es
gut. Wenn ich noch irgend etwas für Sie tun kann, stehe ich Ihnen gern zur
Verfügung. Sie wissen, wo mein Zimmer liegt.«


Der Arzt
drückte die Klinke und warf einen Blick in das stille Zimmer; nur das leise
Geräusch eines Ventilators war zu hören.


Larry folgte
dem Wink des Doktors.


Nouma lag im Bett.
Große, dunkle Augen blickten ihn an.


»Wir haben
ihr ein Beruhigungsmittel gespritzt. Aber sie hat nicht besonders gut darauf
angesprochen. Sie findet keinen festen Schlaf und wird immer wieder wach.«


Larry näherte
sich dem Bett. Die Blicke der Patientin folgten ihm.


X-RAY-3
lächelte.


Bevor er
jedoch noch etwas sagen konnte, bewegten sich die Lippen des Mädchens.


»Marite?« fragte sie mit schwacher
Stimme. Irgend etwas schien sie daran zu erinnern, daß ein Amerikaner sie
gerettet hatte. Aber ihren Retter selbst schien sie nicht mehr in Erinnerung zu
haben.


»Ich bin ein Marite, ja. Ein Freund von mir hat Sie gerettet.« Er sprach leise und wählte die Worte mit Bedacht. Er sprach
französisch.


Hinter ihm
zog der Arzt die Tür ins Schloß. Larry und das Wahine
waren allein.


»Dann richten
Sie ihm meinen Dank aus.« Ihre Stimme war ein Hauch,
der sich von bleichen Lippen löste.


Larry rückte
sich den Stuhl zurecht. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Einsam brannte die
Nachttischlampe. Das breite Fenster wurde zum Spiegel. Dahinter lag die Nacht.
Schwarz und undurchdringlich. Schemenhaft verwaschen die Umrisse von Baum- und
Buschreihen.


Das
Krankenhaus lag am Stadtrand Papeetes. Es war ein moderner Bau.


»Sie waren
heute abend mit Enio Saluta
verabredet«, begann X-RAY-3 nach einer kurzen Einleitung. Er wollte sehen, wie
das Mädchen reagierte. Es verhielt sich still, wurde nicht hysterisch und
schrie nicht. Nouma lauschte und nickte dann.


»Ja.«


»Sie konnten
gerettet werden. Enio Saluta
starb. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Es liegt uns nun sehr viel daran, zu
erfahren, wie die Dinge sich abspielten. Sie sind die einzige Zeugin des
Vorfalls. Es mag Ihnen pietätlos erscheinen, Sie jetzt in Ihrem Zustand und zu
dieser Zeit zu befragen.«


Sie
schüttelte den Kopf. »Sie regen mich dadurch nicht auf, wenn Sie das meinen.
Der erste Schreck ist vorbei. Jetzt kommt mir alles wie ein Traum vor.«


»Je rascher
und umfangreicher wir an Informationen aus erster Hand herankommen, desto
besser. Dadurch erhalten wir die Möglichkeit, künftige Vorfälle dieser Art zu
verhindern. Fühlen Sie sich dazu in der Lage, mir genau die Vorgänge zu
schildern? Was haben Sie gesehen, wie verhielt sich Enio
Saluta in Ihrem Beisein? War er nachher anders?« Larry mußte bremsen. Zahllose Fragen drängten sich ihm
auf. Er durfte den Bogen nicht überspannen, die Gesundheit dieses Mädchens ging
vor.


Dunkle Augen
musterten ihn fragend. Das blauschwarze, schimmernde Haar umrahmte ein schmales,
fast kindlich zu nennendes Gesicht.


»Ja, ich
erinnere mich an einiges und ...« Wie elektrisiert brach Nouma
ab.


Ihr Verhalten
änderte sich von einer Sekunde zur anderen. Ihre Hände verkrampften sich, über
das schmale Gesicht lief ein Zucken.


»Nein!« Gellend
der Aufschrei, der schaurig durch das stille Krankenzimmer hallte.


Sie wischte
mit den Händen durch die Luft und wandte das Gesicht ab.


»Nein - nicht
- da sind sie wieder - sie wollen mich auch - holen ...!«
Ihre Fingernägel krallten sich in ihr eigenes Fleisch. Sie riß daran und schien
etwas von ihren Oberarmen wegziehen zu wollen.


»Quallen -
überall Quallen ...« Ihre Stimme überschlug sich. »Blutsauger!«


Blitzschnell
schleuderte sie imaginäre Quallen von sich. Sie krallte die Finger in ihr
Gesicht. Blutige Streifen zogen sich über Wangen und Stirn.


Larry hatte
Mühe, die Tobende zu bändigen. Er riß ihr die Arme herunter, damit sie sich
nicht noch mehr verletzte.


»So beruhigen
Sie sich doch! Da ist nichts, Nouma, gar nichts!« Er konnte sie nicht überzeugen. Mit schreckgeweiteten
Augen starrte sie ihn an.


Larry Brent
konnte sich nicht vorstellen, was diese im Wahnsinn fiebernden Augen jetzt
alles zu sehen bekamen. Dinge, die es gar nicht gab und die hier nicht sein
konnten.


Sie
versuchte, sich dem Griff des PSA-Agenten zu entwinden und setzte enorme Kraft
dagegen. Die Tür wurde aufgerissen. Der Arzt stürzte herein.


»Was ist
geschehen?«


»Ein Anfall!
Es kam plötzlich über sie. Ich halte es für ausgeschlossen, daß meine Fragen
sie in diesen Zustand versetzten. - Sie reagierte ganz normal und ...«


Die
krampfartigen Bewegungen und das Schreien Noumas
brachen abrupt ab. Der Körper wurde schlaff. Ohnmächtig.


Larry wollte
dem Arzt noch etwas sagen, als er aus den Augenwinkeln heraus am Fenster eine
Bewegung wahrnahm.


Blitzschnell
warf er sich herum. Der Eindruck dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde.


Im Schwarz
des Glases - wie eine Gespenstererscheinung - ein verwaschenes Gesicht.


Gräulich-gelber
Fleck. Große, dicke, hervorquellende Augen in einem schuppigen Schädel, der
fischähnlich war. Kiemen, die sich bewegten, ein Fischmaul, das sich öffnete
und schloß.


Weg war der
Spuk!


Sekundenlang
nahm es dem PSA-Agenten den Atem. Dann sprang er auf, raste zum Fenster und riß
die Tür zur Terrasse auf.


Alles still.
Aber auf dem braunen Plattenboden deutliche Abdrücke.


Spuren, wie
er sie auf den Fotografien Taikanos gesehen hatte.
Flossenabdrücke ...


Narrte auch
ihn eine Halluzination? Machte er einen ähnlichen Anfall durch wie Nouma? Nein, dies war Realität! Aus der Vermutung war eine
Bestätigung geworden.


Er überlegte
nicht lange, er zögerte nicht. Larry Brent handelte.


Er rannte
über die Terrasse. Duftende, schwere Blüten schimmerten auf den Blumenbeeten,
die das Haus umgaben.


Larry rannte
um das Krankenhaus herum. Nichts!


Dann gab es
nur einen Weg, den das unheimliche Wesen gegangen sein konnte. Den Weg zum
Meer!


Nur vierzig
oder fünfzig Meter trennten ihn vom westlichen Strandabschnitt. Er rannte
zwischen Palmen hindurch. Seine Sinne zum Zerreißen gespannt, verharrte er in
der Bewegung. Zehn Schritte von ihm entfernt, hinter einem verwilderten
Buschwerk, war ein morscher Zaun. Dahinter wieder ein
baufälliges, dunkles Haus, mehr eine Hütte. Zinnblech blinkte unter silbernem
Mondlicht.


X-RAY-3 zog
den Laser aus der Halfter und näherte sich dem baufälligen Kasten. Nur ein
Schuppen, Unrat, Abfall, alte Kisten. Ratten huschten über seine Füße.


Er entdeckte
nichts Auffälliges und ging weiter.


Das
gleichmäßige Rauschen des Meeres in den Ohren, verließ er den verwilderten
Garten und erreichte das Nachbargrundstück.


Kleine dunkle
Fenster in einem kastenähnlichen Haus. Ein Lichtschein hinter den Ritzen. Das
Licht verlöschte. Eine Diele knarrte.


Larry hielt
den Atem an.


Er war an der
Peripherie Papeetes. Elendshütten, die zum Teil nicht mehr bewohnt waren. Die
hier aber kannte er, von der sprach man in der Stadt. Es war die Behausung, in
der Emile Solier lebte.


Die klapprige
Holztür im Zaun war eine Farce. Windschief hingen die letzten Bretter in den
Angeln.


Weicher,
sandiger Boden. Man spürte die Nähe des Strandes. Tiefe Abdrücke in der Erde,
die darauf schließen ließen, daß vor wenigen Minuten jemand diesen Weg benutzt
hatte.


Geduckt
schlich der PSA-Agent ums Haus. Es lag in völliger Dunkelheit. Von seinem
ungepflegten Garten aus, wo Pflanzen wild wie in einem Urwald
durcheinanderwuchsen, konnte man direkt zum Strand hinuntergehen. Zwischen
Palmen ein großer, brackiger Tümpel. Larry kam an ihm
vorüber. Die weißen Steine waren mit Seetang überwachsen. X-RAY-3 stand drei
Schritte von dem Tümpel entfernt. Lautlos schob sich hinter ihm ein
fischähnlicher Schädel aus dem Wasser. Das Fischmaul schnappte nach Luft.
Gierig streckte sich das ungeheuerliche, einem Horrorfilm entstammende Wesen
mit den Flossenhänden nach dem Agenten.


Da drehte
Larry sich zur Seite. Sofort tauchte der Kopf wieder unter. In der Dunkelheit
nahm Larry die leichte Bewegung der sich kräuselnden Wasseroberfläche nicht
wahr. Er ging um das Haus herum, erreichte den vorderen Eingang und klopfte an.


»Solier?«


Er lauschte
auf die Geräusche im Innern.


Treppenstufen
knarrten. Ein Riegel wurde zurückgeschoben. Hinter dem winzigen, mit einem
scharfen Gegenstand herausgearbeiteten Guckloch der massiven Holztür tauchte
ein Auge auf. Dunkel, groß.


Das war nicht
Solier.


»Was wollen
Sie mitten in der Nacht?« Die Stimme einer Frau.
Unsicher und spröde. Eine Alkoholfahne schlug Larry entgegen.


»Ich muß
Emile Solier sprechen. Es ist wichtig!«


Die Tahitianerin war seine Frau. »Moment«, murrte sie. Mit
schlurfenden Schritten entfernte sie sich von der Tür. Der Lichtschein wurde
schwächer.


Auf halbem
Weg drehte Madame Solier sich um. Eines ihres dunklen Augen zeigte sich wieder hinter dem Guckloch.


»Wie ist
eigentlich Ihr Name?« fragte sie lallend.


»Larry Brent.
Emile kennt mich.«


»Larry Brent...«,
murmelte sie im Davongehen vor sich hin.


X-RAY-3
hörte, wie im Haus eine Tür geöffnet wurde. Quietschend bewegte sie sich in den
Angeln.


Abwartend
stand der Amerikaner vor der Tür.
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»Da ist
einer, der will dich sprechen.«


Madame Solier stand auf der Schwelle und starrte mit gläsernen
Augen auf den Mann, der nur mit Shorts bekleidet an dem klobigen Tisch hockte.


Solier blickte
nicht auf. Der Boden um ihn herum war naß, als wäre er eben erst aus dem Wasser
gekommen. Naß war auch die Hose, die er trug.


Sein nasses
Haar klebte wie eine Perücke auf seinem knochigen Schädel. »Ich habe gesagt, da
will dich einer sprechen. Brent heißt er.«


»Ich hab’s
gehört...«, murmelte er und winkte ab. »Ich bin nicht da.«


»Scheinbar
weiß er aber, daß du da bist. Was hast du wieder angestellt? Der Fremde macht
einen seriösen Eindruck.«


Solier schob die
schwach brennende Petroleumlampe zum anderen Tischende. Unbeirrt kaute er seine
Mangrove.


Dann erhob er
sich und zog einen einfachen Stoffetzen vor das schmutzige Fenster. Über ihm an
der Decke hing ein altes durchlöchertes Fischernetz. In der Ecke auf einem
selbstgezimmerten Möbelstück stand eine kunstvoll gebastelte Kogge. Ein
präparierter Haifischkopf zierte den Eingang über der Hintertür, vor der ein
schwerer Holzriegel lag.


»Brent heißt
er...«


»Ja, ich weiß.« Er fuhr sich durch das nasse Haar. Der Blick der Tahiti-
Frau wanderte über den feuchten Boden.


»Du hast
wieder alles naßgemacht«, sagte sie vorwurfsvoll.


»Ich hatte
keine Zeit mehr, mich abzutrocknen. Ich habe ihn kommen sehen. Er - ich wollte
nicht, daß er mich sieht. Sag, ich bin in der Stadt. Irgendwo in einer Bar. Das
täte ich oft.«


Achselzuckend
ging sie hinaus und schob den Riegel wieder von dem Guckloch.


»Er ist nicht
da. Wahrscheinlich betrinkt er sich wieder. Sein Bett ist unberührt.«


»Danke.«


Larry Brent
wußte, daß es gelogen war. Er hatte die leisen Stimmen vernommen. Die dünnen
Wände waren kein besonderer Schutz.


Der
Amerikaner ging ein letztesmal um das einsame, stille
Haus.


Er kam an der
Hintertür vorbei, den brackigen Tümpel wieder im
Rücken. Eines der winzigen Fenster neben dem verriegelten Eingang war nicht
ganz verhängt. Ein Spalt war freigeblieben. Der reichte aber, um dem Agenten
einen Blick in das armselige Arbeitszimmer Soliers zu
gestatten.


Solier saß mit
nacktem Oberkörper an einem klobigen Tisch, auf dem diverse Utensilien lagen.
Ein verbeulter Blechnapf, eine ramponierte Tasse, auf einem flachen Holzbrett
ein Messer. Links neben der gegenüberliegenden Tür stand auf dem Boden die
dicke Mappe, in der Solier seine Bilder aufbewahrte.
Darüber an der Wand eine vergilbte, alte Karte. Zahlreiche Meerestiere waren
darauf eingezeichnet.


Seltene
Fische aller Gattungen, Exemplare, die in sehr großen Tiefen vorkamen, waren in
einem dunkelblauen Feld eingezeichnet. Mehrere Quallenarten.


Die Karte war
französisch beschriftet, und Larry Brent hatte beim Anblick dieser Karte ein
eigenartiges Gefühl.


Solier war ein mehr
als interessanter Mann. Warum ließ er sich verleugnen? Hatte er das nötig?


Nachdenklich
wandte der Agent sich ab. Er wollte der Sache auf den Grund gehen. Wenn nicht
jetzt, dann später. Er hatte Zeit, den längeren Atem. Und einen Verdacht...!


Gedankenverloren
schritt er über den weißen Sand. Seichtes Wasser umspülte seine Füße. Er
beachtete es nicht. Es wurde ihm nicht bewußt, daß er direkt in das Meer hineinging ...
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Iwan
Kunaritschew starrte auf Mike Holloway, der langsam über die Deckplanken
schritt. Völlig durchnäßt und bleich.


»Was suchen
Sie denn hier?« Der Russe bemühte sich nicht, die Überraschung,
die in seiner Stimme mitschwang, zu verbergen.


»Das fragte
ich mich auch. Bis vor wenigen Augenblicken noch...«, lautete die seltsame
Erwiderung.


Holloway
hustete und wischte sich die nassen Haare aus der Stirn.


»Ich dachte,
Sie wollten in Quinns Bar einen Drink nehmen?«
Kunaritschew kam zwei Schritte näher. Der breitschultrige, bärenstarke Russe
überragte den Pop-Sänger um mehr als zwei Köpfe.


»Das hatte
ich vor.« Holloways Stimme klang eigentümlich
verändert. Mit zitternder Hand fuhr er sich über die blasse Stirn. »Dann muß
irgend etwas passiert sein. Ich kam an der Lagune an. Ich wollte gar nicht
hierher. Ich sah die Schiffe, las den Namen Playboys Love und begriff noch, daß
dies irgendeine Bedeutung für mich hatte. Als ich am Steg entlangging, rutschte
ich ab und fiel ins Wasser.«


Das Ganze
hörte sich an wie ein Märchen, aber noch wagte der Russe nicht, an den Worten
zu zweifeln. Heute war zuviel geschehen, das nicht mit rechten Dingen zuging.


Gedankenlosigkeit
- seltsame Gedächtnislücken - hatte es nicht auch bei Saluta
so angefangen?


»Wie lange
sind Sie schon hier?« wollte Kunaritschew wissen.


»Ein paar
Minuten. Ich sah Sie kommen, ich lag hinter der Kiste neben dem Kajütenaufbau. Aber ich konnte mich nicht rühren.«


»Haben Sie
sonst niemand auf der Jacht bemerkt?« Kunaritschew
hoffte auf diese Weise etwas über das Schicksal Morna Ulbrandsons zu erfahren.


Ein stummes
Nicken war die Antwort.


Der Russe
führte den seltsamen Besucher der Jacht nach unten in eine Kabine.


»Warten Sie
hier! Ich bin gleich zurück!« Mit diesen Worten
verließ er das Schiff und erkundigte sich bei den Eigentümern und Gästen auf
den Schiffen in der Nachbarschaft. Man empfing ihn trotz vorgerückter Stunde
überall recht freundlich. Aber niemand vermochte Auskunft zu geben. Nur ein
angetrunkener, blonder Hüne schien die prachtvolle Schwedin mit dem aufregenden
Saint-Tropez-Anzug und all dem, was dazugehörte, noch
recht gut in Erinnerung zu haben, trotz des beträchtlich gestiegenen
Alkoholspiegels in seinem Blut.


»Ich ... habe
mich noch mit ihr unterhalten ...«, lallte er. Seine Trinkfestigkeit war
erstaunlich. Alle anderen Teilnehmer der Deckparty lagen auf Bänken an Deck,
hingen über der Reling oder schnarchten in einem auf Deck herabgelassenen
Rettungsboot.


»Ich habe sie
... eingeladen. Vergebens ...!« Ein Schluckauf ließ ihn zurücktaumeln. Der Hüne
hielt sich an der Vertäuung fest. »Appetitliches Girl... und wir hatten so
viele Flaschen Whisky übrig ... jetzt sind sie weg ... alle .... sie war nicht
hier. Vielleicht... morgen abend ... man soll niemals zu früh aufgeben ...«


Das weitere
Lallen hörte sich der Russe nicht mehr an. Er ging zur Playboys Love hinüber.
Sein Gesicht war ernst. Morna war nicht der Typ, der eine Warnung in den Wind
schlug. Sicher hatte sie ihre nächtliche Badelust im
Pazifik bezähmen können, und eine andere spontane Idee schien ihr auch nicht
gekommen zu sein. Dann hätte sie eine Nachricht hinterlassen. Schlagartig mußte
ein besonderes Ereignis an sie herangetreten sein.


Iwan
Kunaritschew griff nach dem Taschenfunksprechgerät, um Larry Brent zu
informieren.
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Das zirpende
Geräusch ließ ihn zusammenfahren.


Im gleichen
Augenblick wußte er wieder, wo er war. Der tranceähnliche Zustand fiel
schlagartig von ihm ab. Larry Brent zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.
Das Funkgerät! Er stand bis knapp unter den Knien im Meer. Phosphoreszierende
Quallen tauchten aus der Tiefe auf, umkreisten ihn und trieben an ihm vorüber.


Während er
das Gerät aus der Tasche zog und aktivierte, beeilte er sich an Land zu kommen.


»Ja«, fragte
er matt. Er fühlte sich flau im Magen. Seine Knie waren weich. Das war knapp!
Vergebens forschte er in seinem Bewußtsein. Er konnte sich nicht daran
erinnern, ins Wasser gegangen zu sein.


»Morna ist
weg«, klang die vertraute Stimme Iwan Kunaritschews an sein Ohr. »Außerdem
haben wir Besuch. Vielleicht solltest du dich mal mit ihm unterhalten.
Holloway, Towarischtsch! Er tauchte hier auf, ohne es zu wollen.«


»Das glaube
ich ihm sogar. Ich wollte ein Bad nehmen, ohne es zu wollen!«
Larrys Stimme klang ernst. Er schüttelte die Quallen von seinen Fußspitzen und
spürte, daß auch etwas an seinem Schienbein herabrutschte. Eine fette Qualle,
blutig, klatschte auf seinen Schuh. Brent schleuderte sie davon.


»Ich komme!
Halte ihn hin!«
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Holloway starrte
auf Larry Brent, dessen weiße Hose bis zu den Knien naß war.


»Ich glaube,
dir erging es nicht besser als mir. Der Steg vorn ist ziemlich schmal.« Die Stimme des Pop-Sängers war belegt. Er wirkte nervös,
fahrig und sah noch bleicher aus als sonst.


Seine
Pupillen waren nur so groß wie Stecknadelköpfe.


Das Gespräch
verlief ziemlich einsilbig. Larry stellte Fragen, die Holloway nur unvollkommen
beantworten konnte. Die Situation sprach für sich.


X-RAY-3
nickte. »Wenn mir nicht fast das gleiche passiert wäre wie dir, Mike, dann
würde ich sagen, du spielst mir hier ein tolles Stück vor.«


»Wie meinst
du das, Larry?«


Er erzählte
ihm sein Abenteuer. Kein Wort jedoch erwähnte er von seinem Besuch im
Krankenhaus, von der Begegnung, die er gehabt hatte. War dies wenigstens
Wirklichkeit oder auch eine Halluzination? Die Szene im Haus Soliers? Der zurückgezogen lebende Abenteurer ebenfalls in
nassen Kleidern, so als wäre er kurz vorher aus dem Wasser gestiegen. Auch Solier unter dem Einfluß einer hypnotischen Macht, die
unbemerkt in das Gehirn Eingang fand und sofort die Kontrolle über Denken,
Fühlen und Handeln übernahm?


Larry Brent
nahm sich in diesen Sekunden vor, in der nächsten Zukunft besonders vorsichtig
zu sein. Ein Übermaß an Aufmerksamkeit war wichtig. Als PSA-Agent hatte er eine
besondere Ausbildung und ein außergewöhnliches Training genossen, um
suggestiven Einflüssen gewachsen zu sein.


Der
geheimnisvolle Gegner hatte einen Augenblick benutzt, als Larry Brents Gedanken
sich mit einem Problem beschäftigten, das ihn völlig fesselte. Unbemerkt war er
in sein Bewußtsein gedrungen, und wie Gedankenlosigkeit mußte es scheinen, daß
er den falschen Weg gegangen war.


»Es ist die
gleiche Kraft, die Saluta in den Tod trieb«, bemerkte
er wenig später, als sie allein waren und Holloway sich auf den Weg ins Hotel
gemacht hatte. »Holloway erzählte davon, daß Saluta
die letzten Tage eigentümlich verändert war. Eine Veränderung stellte ich eben
bei dem Pop-Sänger selbst fest. Er ist anders als heute nachmittag. Ich habe
den Einfluß offensichtlich überwunden. Was aber wurde aus Morna?«


Die beiden
Freunde suchten noch einmal die nähere Umgebung ab. Es gab keinerlei Hinweise
auf die Schwedin. Obwohl sich Larry nicht viel davon versprach, legte er seine
Taucherausrüstung an und suchte den strandnahen Meeresraum ab.


Nach einer
Stunde gab er die Unterwassersuche auf.


»Nichts!«


Keine Spur
von Morna Ulbrandson.


Was war
geschehen? Larry hatte einen fürchterlichen Verdacht. War die Schwedin
ebenfalls ein Opfer der geheimnisvoll hypnotischen Einflüsse geworden? Es sah
fast so aus.


Wenn sie -
ohne es zu wollen - ins Meer gestiegen war, dann war nicht ausgeschlossen, daß
die Quallen ein neues Opfer gefunden hatten.


Sie legten
sich schlafen. Aber niemand fand Ruhe. Mit offenen Augen starrte Larry zur
Decke hinauf und lauschte auf die Geräusche der Nacht und des Meeres.


Die
Ungewißheit zehrte wie Gift an seinem Körper.


Er versuchte
die Ereignisse in einem größeren Zusammenhang zu sehen.


Da waren die
Quallen, da war die seltsame Erscheinung, ein menschengroßes Kiemenwesen, da
die suggestiven Einflüsse, rekapitulierte er. Und Emile Solier,
an dessen baufälligem Haus sich die Spuren der unheimlichen Gestalt verloren.


Die Gedanken
von X-RAY-3 fieberten.


Es gab Dinge,
an die konnte er sich kristallklar erinnern. Und es gab jene Sekunden, während
er sich ins Wasser bewegte, die er sich nicht mehr ins Gedächtnis zurückrufen
konnte.


Er setzte
sich aufrecht hin und sprang schließlich aus dem Bett. Obwohl er sich leise
verhielt, als er die Kabine verließ, hörte Kunaritschew ihn. Auch der Russe
konnte nicht schlafen.


»Was hast du
vor, Towarischtsch?«


»Ich seh noch mal nach dem Rechten, Brüderchen.«
Larry Brent griff nach seiner Taucherausrüstung, überprüfte Uhr und Druckmesser
und nahm zwei neue Sauerstoffflaschen.


Der Russe
tauchte auf. Er trug nur khakifarbene Shorts.


»Ich begleite
dich, Towarischtsch.«


»Nein.« Larry
schüttelte den Kopf. »Paß hier auf! Ich sehe mich noch mal am Strand in
unmittelbarer Nähe des Hauses von Solier um. Irgend
etwas stimmt dort nicht. Die Sache kommt mir nicht geheuer vor. Ich habe ein
ganz eigenartiges Gefühl.«


»Vorsicht«,
warnte Iwan Kunaritschew. Man sah ihm an, daß er sich um den Freund sorgte.


Larry
schaltete das tragbare Funksprechgerät auf Sendung und legte es in die Brusttasche
seines Hemdes. »Solange du mein Herz noch hörst, weißt du, daß alles okay ist.«


Kunaritschew
war Brent behilflich, den schwarzen, elastischen Gummianzug anzulegen. X-RAY-3
überprüfte den Sitz der Sauerstoffflaschen auf seinem Rücken.


Larry stieg
zum Deck hinauf.


»Bis zum
Augenblick haben wir noch keine Nachricht aus New York, daß Morna eventuell tot
ist. Ihr PSA-Anhänger hat demnach noch kein entsprechendes Signal abgestrahlt.«


Larry
klammerte sich an diese Hoffnung.


»Wäre es
anders, wüßten wir etwas. Ich frage mich, warum Solier
mich unbedingt loswerden wollte. Natürlich ist ein so später Besuch
ungewöhnlich. Aber Solier wollte nicht mal wissen,
was ich eigentlich von ihm wollte. Entweder wußte er es bereits, oder er ahnte
es. Ich hätte eher draufkommen sollen.«


Er ließ sich
ins Wasser gleiten. Die Gestalt des Russen über ihm wurde zu einem verzerrten
Schemen. Dann schlug das Meer über X-RAY-3 zusammen. Er tauchte in die
finstere, schweigende Tiefe. Bewaffnet war er nur mit einer Harpune, um sich
gegen den Angriff eventuell aufkreuzender Raubfische zu wehren.


Er dachte
dabei auch an das menschengroße Ungetüm mit dem Fischgesicht.


Gegen die
Quallen war er machtlos. Wenn sie wie eine einzige Masse auf ihn zukamen, dann
war er verloren.


Larry Brent
wußte, was er riskierte.
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Über ihr
schwamm alles in einem Inferno aufgepeitschter Farben.


Morna hatte
das Gefühl, die Decke käme auf sie herab. Etwas Fremdes, Feuchtes berührte sie
und zog sich sofort von ihr zurück.


Dann wieder
die Farben, dunkelglühend, als kämen sie aus dem Schlund der Hölle. Dumpfes
Rauschen erfüllte ihre Ohren.


Morna
Ulbrandson schlug die Augen auf. Sie versuchte sich zu erinnern, was geschehen
war.


Ein Geräusch
auf dem Boot. Sie war herumgewirbelt - der große, graue Schatten - dann die Hand
auf dem Mund - das Wasser, das über ihr zusammenschlug - blitzschnell
passierten die Ereignisse ihr inneres Auge. Aber die Dinge waren nicht
vollständig. Nur bruchstückweise reihten sie sich aneinander. Große Lücken
klafften.


Etwas wie ein
Helm stülpte sich über ihren Kopf... eine Qualle? Nein - frischer, reiner
Sauerstoff war in ihre Lungen geströmt ... ein Atmungsgerät - warum?


Es dauerte
noch eine geraume Weile, ehe sie ihre düstere Umgebung vollends wahrnahm. Ihre
Pupillen reagierten wieder richtig.


Sie lag auf
einem weichgepolsterten Gestell und konnte sich frei bewegen.


Die Wände um
sie herum waren glatt, feucht und felsig.


Sie wandte
den Kopf.


Irgendwo in
der Finsternis vor ihr plätscherte das Wasser.


Im ersten
Moment glaubte sie noch zu träumen und durch irgendeinen unerklärlichen Umstand
auf den Planken der Jacht Playboys Love bewußtlos geworden zu sein.


Morna
Ulbrandson richtete sich auf. Sie war völlig durchnäßt. Der weiße Anzug klebte
an ihrem Körper. Sie fröstelte.


Eine
Felsenhöhle. Wie kam sie hierher?


Mit einiger
Anstrengung gelang es der Schwedin, auf die Füße zu kommen. Sie tastete sich an
der scharfkantigen Wand entlang. Hinter einer Glasscheibe schimmerte schwaches
Licht.


Ein Raum,
fast quadratisch. In einer Nische mehrere große Plastikschalen, die als
Behälter für blitzende Instrumente dienten. Ganz rechts in der Ecke wieder eine
Liegestatt. Leer.


Morna
Ulbrandsons Gedanken fieberten.


Wie kam sie
hierher? Wo befand sie sich? Unbeantwortete Fragen ...


Die seltsame
Felsenhöhle beschäftigte ihre Gedanken. Schritt für Schritt erforschte die
Schwedin ihre neue Umgebung.


Plötzlich
vernahm sie ein Geräusch wie das Saugen einer Pumpe.


Hinter der
Felsenwand.


Morna suchte
nach einer Möglichkeit, den Eingang zu finden, der in die offensichtlich hinter
dieser glatten Wand liegende Kammer führte.


Sie fand
einen torbogenähnlichen Durchlaß. Vorsichtig bewegte sie sich über eine
Felsenplatte. Rechts neben ihr wuchs ein Korallenriff aus einer breiten Spalte
im Boden, in der sich das tintenschwarze Wasser zeigte. Links, wie ein Tümpel, brackiges, abgestandenes Wasser...


Zu diesem
Zeitpunkt kam ihr der erste Verdacht. Aber sie wurde durch den Eintritt eines
Ereignisses davon abgelenkt, sich nähere Gedanken darüber zu machen.


Der Durchlaß
führte in einen ovalen Raum, eine Felsenkammer, ausgestattet mit mehrfarbig
schimmernden Plastik- und Glaswänden. Hier war das Geräusch der saugenden Pumpe
am stärksten.


Morna
Ulbrandson näherte sich dem Ende der Höhle und erblickte das mannsgroße
Reagenzglas, eine überdimensionale Retorte. Der Magen drehte sich der Schwedin
um, als sie sah, wer und was sich in der Retorte befand.


Ein Mensch -
eine Frau - oder vielmehr das, was noch von ihr übrig
geblieben war.


Der Körper
von Blanche Lupin!


Aufgedunsen,
bläulich-grün. Die Hände aufgequollen, als wären sie aufgegangen wie ein
Hefeteig. Ein feines, schillerndes Gespinst von Tausenden und Abertausenden von
Fäden bedeckte die schwabbelige Haut.


Der Brustkorb
der Striptease-Tänzerin hob und senkte sich. Rechts, in einer Bodenöffnung war
ein Blasebalg, der rhythmisch auf- und niederging. Die Pumpe erzeugte
Elektrizität, Energie ...


Die Blicke
der Schwedin irrten über den verunstalteten, umgewandelten Körper, auf dem
farbige Lichtreflexe spielten.


Das Gesicht
von Blanche Lupin hatte sich erschreckend verändert.
Es war grau. Unter dem Gespinst der spinnwebähnlichen Fäden zeigte sich ein
fischähnliches Gesicht: Die Ohrmuscheln waren fast völlig in den Schädel
versunken und hatten ebenfalls ihre Form geändert. Ansätze von Kiemen zeigten sich ...


Morna
Ulbrandson stand sekundenlang wie erstarrt.


Dann begriff
sie, was hier vorging: ein satanisches Experiment am Menschen!


Blanche Lupin war vom Schiff entführt worden, weil man ihren Körper
brauchte. Und sie, Morna ... siedend heiß stieg es in ihr auf, als sie die
Tragweite dessen zu erfassen begann, was auch auf sie wartete!


Der Boden
unter ihren Füßen schien plötzlich nachzugeben, so flau wurde ihr. Die Schwedin
konnte viel vertragen. Aber was sie hier erwartete, das überstieg bei weitem
ihre Kräfte.


Mit
ungewöhnlicher Willensanstrengung befahl sie sich eiskalte Ruhe. Sie zitterte
nicht einmal, als sie den goldenen Anhänger an ihrem linken Armgelenk zum Mund
führte. Die massivgoldene Weltkugel enthielt eine perfekte Miniatursende- und
Empfangsanlage. Das konnte ihre Rettung bedeuten.


Sie drückte
den winzigen Knopf.


»X-GIRL-C an
Zentrale ... X-GIRL-C an Zentrale! Ich habe eine wichtige Botschaft. Ich wurde
von der Jacht entführt. Es ist mir nicht bekannt, wo ich mich befinde. Es
handelt sich jedoch offensichtlich um eine Felsenhöhle, deren Eingang nur vom
Meer her zu erreichen ist. Ich erinnere mich nur schwach an gewisse Dinge.
Sicher ist jedoch, daß der Weg von der Jacht bis hier beachtlich sein muß. In
der Höhle befindet sich das Laboratorium eines Verrückten. Nach dem, was ich
durch Zufall entdeckt habe, sieht es ganz so aus, als sei es gelungen, die
Gen-Struktur eines Menschen zu verändern. Es gibt keinen Zweifel: Hier werden
unheimliche Versuche mit DNS gemacht! Ich sehe in diesem Augenblick mit meinen
eigenen Augen, daß es gelungen ist, die Desoxyribonukleinsäure einer jungen
Frau derart zu verändern, daß aus ihr ein Wesen mit Kiemen und Schwimmhäuten
geworden ist! Inwieweit sie lebensfähig ist, kann ich nicht sagen. Ich ...« Morna
unterbrach sich kurz und blickte sich um. Unwillkürlich hatte sie die Stimme
seit Beginn ihrer Nachricht gesenkt. Alles wies darauf hin, daß sie allein in
dieser unheimlichen Horrorhöhle war. Dennoch hielt irgend etwas sie davon ab,
laut zu sprechen.


»... ich habe
keine Möglichkeit, direkt mit X-RAY-3 und X-RAY-7 auf der Jacht Verbindung
aufzunehmen. Mein Funksprechgerät ist mir abhandengekommen.
Vielleicht habe ich es verloren. Es gibt verschiedene Dinge, an die ich mich
nicht mehr erinnern kann.«


Obwohl die Miniatursendekugel bedeutend verbessert worden war, konnte
die Schwedin nur einen direkten Funkspruch zur Zentrale abstrahlen. Über einen
PSA-eigenen Funksatelliten wurden die Sendungen aufgenommen. Ein direkter
Kontakt von Agent zu Agent war nicht möglich.


Sie gab eine
genaue Beschreibung und redete wie in Trance. Es wurde ihr nicht bewußt, daß
sich um einen bizarren Felsblock eine unheimliche Gestalt schob, der
geheimnisvolle Wassermensch. Seine flossenähnlichen Füße bewegten sich lautlos
auf dem Boden. Mit hervorquellenden Froschaugen starrte er auf die helle
Gestalt, die inmitten der verborgenen Höhle stand und leise vor sich hin
redete.


Dann war die Morna
Ulbrandson um zwei Köpfe überragende graue Gestalt hinter ihr. Eine große Hand
legte sich auf den Mund der Schwedin, ehe sie dazu kam, auch nur einen einzigen
Hilfeschrei auszustoßen.


Brutal wurde
sie herumgerissen. Mit der anderen, flossenähnlichen Hand griff das unheimliche
Wesen nach ihrem Armgelenk und riß das Kettchen ab. Wütend und mit ungeheurer
Kraft schleuderte die Gestalt es mitsamt dem Weltkugelanhänger, der die
Sendeanlage enthielt, gegen die Felswand. Es klirrte, und Funken knisterten
über das goldene Gehäuse. Eingedrückt klatschte die Kugel zu Boden.


Wie von einer
Titanenfaust herumgewirbelt, drehte Morna Ulbrandson
sich um ihre eigene Achse und entwand sich dem harten, brutalen Griff des
unheimlichen Wassermenschen.


Ein Stoß vor
die Brust machte dem grauen, schuppigen Ungeheuer nichts aus. Es taumelte nur
leicht zurück. Doch Morna bekam Luft und begann zu rennen.


Sekundenlang
holte sie einen Vorsprung heraus. Der Wassermensch stand da wie eine Salzsäule.
Sein breites Fischmaul öffnete und schloß sich. Aus seiner Kehle kam ein
dumpfes, krächzendes Knurren. Die grauen Hände mit den Flossen und den dichten
Schwimmhäuten stießen in die Luft. Der schwere Körper setzte sich in Bewegung.
Er war auf dem Land nicht so beweglich wie im Wasser. Der Koloß, fast
zweieinhalb Zentner schwer, knapp zwei Meter groß, stampfte hinter der Schwedin
her.


Morna sah
sich in den ersten Sekunden nicht um. Sie hetzte durch das Gewirr der Gänge.
Sie kannte sich hier nicht aus, und es wurde ihr nicht bewußt, daß sie im Kreis
herumlief. Ihre Gedanken hämmerten im Stakkato.


Die Bestie,
der Wassermensch, eine erfolgte Umwandlung? Wer war der Unglückliche, der seine
wahre Gestalt verloren hatte? Was hier zu sehen war, bewies, daß die Forscher,
die behaupteten, daß in naher Zukunft der Mensch jede Gestalt annehmen könnte,
sobald man seine Gen-Struktur entsprechend veränderte, keinem Traum und keiner
Phantasterei nachgingen ...


Morna geriet
in eine Felshöhle, die mit Wasser überschwemmt war. Knöcheltief watete sie
hindurch und rannte in der Finsternis gegen eine Wand. Sie tastete sich an der
feuchten, algenüberwachsenen Felsmauer entlang und sah im Dunkel vor sich im
Wasser phosphoreszierende Quallen treiben. Das veranlaßte sie, so schnell wie
möglich wieder die andere Seite der Höhle aufzusuchen. Sie kam um einen
Vorsprung herum, sah das milchige Glas vor sich und den grauen, schuppigen
Wassermenschen, dessen Hände blitzschnell Zugriffen und sie zu Boden rissen.


Morna
keuchte. Sie wehrte sich verzweifelt, konnte jedoch nicht verhindern, daß der
Koloß sie in die Höhe hob und einfach gegen die Glaswand schleuderte.
Glasscherben splitterten; es gab einen explosionsartigen Knall. Mit
Schnittwunden im Gesicht und an den Händen landete Morna hart auf dem
glitschigen Fußboden, nur wenige Meter von der Retorte entfernt, wo die
unglückliche Blanche Lupin ihre schaurige Verwandlung
durchmachte.


Ehe die
Schwedin sich erheben konnte, war der Wassermensch wieder über ihr und preßte
ihr etwas aufs Gesicht. Eine Maske! Gas strömte in Mornas Atemwege. Die
Umgebung versank in einem Inferno brüllender Farben.


Morna
Ulbrandson hörte noch ihre eigene Stimme. Mit zitternden Lippen flüsterte sie:
»Aus!«


Ihr Schicksal
war besiegelt.


Der Koloß
zerrte die Agentin in eine Nische und schob sie kurzerhand in eine
schrägliegende Röhre von der Art, die auch Blanche Lupin
aufgenommen hatte. Die Pumpe neben der Röhre schmatzte, der Blasebalg hob und
senkte sich, und ein Wirbel von kalten Farben überschüttete den Leib, der
reglos liegenden Schwedin. Feines schillerndes Gespinst wie federleicht
rieselnder Schnee fiel auf sie hernieder und überdeckte ihren Leib wie mit
eisigem Hauch. Die Glieder wurden steif, der Körper unterkühlt ... Morna
Ulbrandson - ein Opfer des Wahnsinns? Hoffnungslos verloren?
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Die
schweigende Welt der Fische nahm ihn noch immer gefangen.


Larry Brent
schwamm an der Längsseite der Insel, die 30 Meilen lang und 18 Meilen breit
war, entlang.


Korallenriffe
ragten aus dem Meeresboden; dunkle, großblättrige Wasserpflanzen und lange
Ketten von Algen flankierten den Weg, den er schwamm.


X-RAY-3 war
hellwach.


Mit jeder
Faser seines Körpers schien er die Umgebung zu loten. Seine Augen waren in
ständiger Bewegung. Das Hauptaugenmerk galt den Quallen, die sich zuckend,
lautlos gleitend, aus der tintenschwarzen Tiefe hervorschoben und, so schien es
jedenfalls, ihn auf seinem Weg begleiteten. Doch sie traten nur vereinzelt auf.
Keine Gefahr für Larry.


Er behielt
sie ständig im Auge. Der Amerikaner achtete auch genau auf die Dinge, die in
ihm vorgingen; ständig kontrollierte er seine Gedanken und schaltete die
unbewußte Blockade vor, die ihn vor suggestiven Einflüssen schützte. Wie eine
Alarmglocke würde es in ihm anschlagen, sobald sich etwas Fremdes, Unbekanntes
näherte und von seinen Gedanken Besitz ergreifen wollte. Tausendmal hatten sie
diese Fälle im Ausbildungscenter der PSA geprobt. Und da war es nie schiefgegangen.


Brent tauchte
nur zweimal auf, um sich zu orientieren. Dann hatte er den Strandbezirk
erreicht, der unmittelbar an Soliers Haus grenzte.


X-RAY-3
schwamm lautlos wie ein Fisch unter Fischen in seichtes Gewässer und lief dann
über den Meeresboden auf das Ufer zu. Geduckt überquerte er den weißen Sand und
erreichte das wilde Unterholz, den tropischen Urwald aus Pflanzen und Blüten,
Büschen und Palmen, der das Anwesen Soliers verbarg.


Die dunkle
Kleidung war gerade in diesem Bezirk ideal. Die schwarze Gummihaut tarnte den
Agenten.


Wie ein
Schemen bewegte er sich zwischen den Palmen und verharrte sofort in der
Bewegung, als er das plätschernde Geräusch vernahm. Es hörte sich an, als ob
jemand schwimme.


Larry stockte
der Atem. Seine eisgrauen Augen durchbohrten das Dunkel.


War ihm
jemand gefolgt? Unbemerkt? Er konnte sich das schwerlich vorstellen. Aber an
diesem Tag war in Tahiti schon so viel passiert, daß alles möglich war.


Er überprüfte
bewußt sein Denken und Fühlen. Alles okay.


Was er sah,
war also keine Halluzination.


Ein mächtiger
Schatten löste sich aus dem Wasser, keine hundert Schritte hinter ihm. Der
Unheimliche!


Mit schweren
Schritten überquerte er den Strand, und sein grauer, schuppiger Körper glänzte
feucht im Mondlicht.


Larry
glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können. Aber er wußte, daß sich die Dinge
hier wirklich abspielten.


Ein
Wassermensch! Mit allem ausgerüstet, was ein solches Wesen - ein Meeresbewohner
- benötigte. Flossen und Kiemen. Aber es war nicht die einfache Nachbildung
eines überdimensionalen Fisches, der nur über Beine verfügte, um über Land
wandern zu können. Es war ein Mensch, mit allen seinen Gliedern.


Das
unheimliche Geschöpf bewegte sich schwerfällig. Larry hörte, wie es schwer die
Luft aus dem breiten Fischmaul ausstieß und nach Luft schnappte. Der
Unheimliche passierte den Amerikaner in einer Entfernung von wenigen Metern.
X-RAY-3 rührte sich nicht. Die Harpune lag verkrampft in seiner Hand.


Der
Wassermensch ging schnurstracks auf Soliers Haus zu.


Geduckt
schlich Larry hinter ihm her, Büsche und Unterholz als Tarnung nutzend. Er
vermied jedes Geräusch.


Er konnte
jedoch nicht sehen, was sich an der Seite des Hauses abspielte. Er hörte, daß
ein Holzverschlag klappte. Offenbar ein geheimer Zugang in das Haus, der ihm
entgangen war.


Der
Amerikaner wurde aus dem Geschehen nicht klug. Zeit, sich weitere Gedanken über
diese seltsamen Umstände zu machen, fand er jedoch nicht. Der Wassermensch
blieb keine drei Minuten im Haus. Er kam zurück. Doch nicht allein. Solier begleitete ihn. Der malende Franzose trug eine
dunkelblaue Badehose. In der Rechten einen dunklen Gegenstand, den Larry auf
den ersten Blick nicht definieren konnte. Dann, beim Vorübergehen, erkannte er
im Mondlicht, daß es sich um eine Atemmaske handelte, die an einem kleineren,
tragbaren Sauerstoffbehälter angeschlossen war.


Solier und der
Unheimliche! Was für eine Verbindung! Der Mensch und das schuppige,
menschenähnliche Wasserwesen gingen nebeneinander her, verschwanden im Wasser
und tauchten unter.


Mit drei,
vier raschen Sätzen war Larry am Strand und ließ sich langsam ins Wasser
gleiten. Er folgte den beiden.


Es schien
ihm, als hätte es sich gelohnt, dem Gefühl nachzugeben und noch mal dem Anwesen
Emile Soliers einen Besuch abzustatten.


Offenbar
wollte der Wassermensch dem Franzosen etwas zeigen. Auch Larry interessierte
sich dafür. Aufmerksam jede natürliche Deckung von Korallenriffen,
Algenansammlungen und Fischschwärmen ausnutzend, schob er sich hinter den
beiden unter Wasser Schwimmenden her.


Noch hatte
man ihn nicht bemerkt und ahnte nicht, daß ein Außenstehender sich mit ihnen
dem geheimen Versteck näherte ...


Solier stieg sofort
hinter dem auftauchenden Wasserwesen aus den Fluten. Er zog sich an dem
glitschigen Felsblock in die Höhe. Das kalte Licht der zahlreichen Lampen
tauchte die feuchten Höhlengänge in einen gespenstischen Schein.


Der graue
Koloß schob sich dem Franzosen voran. Auf dem Felsstein neben dem
terrassenförmig ansteigenden Boden ließ Solier seine
Atemmaske einfach liegen.


Der
Fischmensch wirkte nervös. Durch Zeichen gab er dem Franzosen zu verstehen, ihm
zu folgen. Sie verschwanden in einem düsteren Durchlaß. Die nackten Füße
klatschten auf dem Boden.


Larry Brents
Kopf schob sich aus dem Wasser. Mit kalten Augen starrte er in die Felsenhöhle.
Von außen war das Ganze eine von Korallen überwachsene kleine Insel.


Der Agent
drückte sich in die Höhle. Er folgte den Spuren. Lautlos erreichte er die
Felsenhöhle, die sich in mehrere Kammern aufteilte.


Er erblickte
die milchigen Glaswände, das fluoreszierende Licht, das sich hinter ihnen
brach, und hörte das Geräusch rhythmisch arbeitender Pumpen.


Ein Labor!
Was für eins? Wurden hier die Voraussetzungen geschaffen, durch bestimmte
technische Manipulationen die ungeheuren Quallenschwärme
herbeizulocken, einzusetzen und auf die Menschen zu hetzen?


Noch
geheimnisvoller als die Quallenangelegenheit aber war
das Vorhandensein des unheimlichen Wassergeschöpfes.


Plötzlich
konnte Larry von seinem Standort aus sehen, wie der graue, glitschige
Wassermensch sich bückte und etwas vom Boden aufhob.


Larrys
Herzschlag setzte aus. Die Weltkugel vom Armkettchen Morna Ulbrandsons!


Solier betrachtete
das zerstörte Gerät genau.


»Eine
Miniatursendeanlage«, murmelte er benommen. Die feinen Mikrofonrillen waren
gebrochen, winzige Transistoren konnte man erkennen.


»Wo ist die
Frau?«


Noch ehe
diese Frage die Lippen des merkwürdigen Franzosen verlassen hatte, ging der
Wassermensch schon weiter. Sein massiger Körper wurde zu einem verwaschenen,
kolossalen Schatten hinter einer schrägstehenden Milchglasscheibe.


Larry
pirschte sich heran. Er mußte jetzt alles auf eine Karte setzen.


An dem
Verhalten Soliers und dem Fund hier in der Höhle war
darauf zu schließen, daß Morna Ulbrandson am Leben war und daß sie hier in
dieser geheimnisvollen Höhle schmachtete.


X-RAY-3 war
bereit, die Schwedin herauszuschlagen. Koste es, was es wolle.


Er spähte um
die Glasscheibe. Der Wassermensch und der Franzose wandten ihm den Rücken zu.
Noch hatten sie die Anwesenheit des Eindringlings nicht bemerkt.


Mitten im Raum
stand eine mannshohe Retorte, die ein wenig schräg lag. X-RAY-3 erkannte hinter
dem klaren Glas nackte Füße und einen aufgeschwemmten Körper. Schillerndes
Gespinst, das wie eine dichte Reifschicht jeden Quadratzentimeter Haut
überwucherte.


»Aber sie ist
doch tot...!« Schaurig hallte die Stimme Soliers durch die Höhle und brach sich in einem mehrfachen
Echo. »Die Pumpe - steht!«


Eine eiskalte
Hand schien jedes Leben in Larry Brents Körper zum Erlöschen zu bringen.


Das Blut
hämmerte in seinen Schläfen, das Herz begann so laut zu pochen, daß er
fürchtete, die beiden vor ihm müßten es hören.


Blitzschnell
öffnete Solier die Bodenklappe. Der Koloß neben ihm
stand vollkommen ruhig, so als ginge ihn das Ganze nichts an.


»Sie atmet
nicht mehr.« Solier ließ den
Körper aus der Röhre gleiten. Es schmatzte, als der aufgequollene Leib auf den
nassen Felsboden klatschte.


Ehe sich der
Franzose weiter um die Frau kümmerte, beugte er sich über die Bodenöffnung, in
der sich der stillstehende Blasebalg befand. Er versuchte, die Pumpe in Gang zu
bringen. Vergebens!


Als Solier auf die Seite trat, hatte Larry Gelegenheit, das
scheußliche, widerwärtige Etwas zu erkennen, das vor den Füßen des Franzosen
lag.


Eine
dunkelhaarige Frau! Das Gesicht unter dem Gespinst der Fäden kaum noch als
menschenähnlich zu erkennen. Eine Umwandlung - vom Menschen zum Wasserwesen?!


Der
blauangelaufene Körper lag reglos auf dem Boden.


»Wir schaffen
sie später weg. Das Experiment ist mißlungen. Ich kümmere mich dann darum, die
Fehlerquelle festzustellen.« Solier
sprach mehr zu sich selbst als zu dem stummen, schweigsamen, unheimlichen
Begleiter, der ihn sowieso nicht verstehen konnte.


Solier erhob sich,
ohne sich weiter um den aufgeschwemmten Leib der Französin Blanche Lupin zu kümmern. Im angrenzenden Raum befand sich eine
zweite Röhre. Von dort kam auch das saugende, rhythmische Geräusch einer Pumpe.


»Warum hast
du sie in die Röhre geschoben?« Soliers
Stimme klang unwillig. »Ich wollte mich erst mit ihr unterhalten. Wenn sie
Schwierigkeiten machte, hätte es einen anderen Weg gegeben, sie auf Eis zu
legen.«


Langes,
blondes Haar, das auf nackte Schultern fiel.


Morna
Ulbrandson! In der Retorte, um ihre DNS-Struktur zu verändern!


»Diesmal wird
es klappen. Und wenn ich Tag und Nacht hier verbringen muß. Ich werde das
Experiment nicht aus den Augen lassen ...« Soliers
Stimme klang fanatisch.


Larry Brent
konnte nicht mehr an sich halten. Er tauchte hinter der schützenden Wand auf,
sprang über die grausige Leiche hinweg, riß die Harpune hoch und sagte mit
gefährlicher Stimme: »Sie brechen das Experiment sofort ab, Solier!
Holen Sie Morna Ulbrandson aus der Röhre!«


Das Unbehagen
schlich wie Gift durch den Körper des Amerikaners, als er die schrecklich
zugerichtete Gestalt der Schwedin unter dem hauchdünnen Gespinst erblickte. Die
Gesichtszüge waren weich und schwammig, als würde die Haut von einer
geheimnisvollen Strahlung langsam und systematisch erweitert.


Der
Fischmensch wirbelte herum. Aus seinem Maul kam ein fürchterliches Fauchen. Solier schluckte.


»Was soll der
Unsinn, Brent?« Er starrte auf die Harpune, die genau
auf seine Brust gerichtet war. Larrys Finger lag am Abzug. »Sie werden hier
nichts mehr verändern! Es ist zu spät!«


Larrys Blick
ging durch das dickwandige Glas.


Morna bewegte
sich.


Sie hatte die
Augen geöffnet und konnte alles verfolgen, was um sie herum vorging. Hörte sie
es auch?


»Larry ...?«
Ihre leise Stimme schien aus einer unendlichen Ferne an sein Gehör zu dringen.


Sie war voll
bei Bewußtsein. Vielleicht waren die Dinge doch noch nicht so weit
vorangeschritten, wie Solier ihm das einzureden
versuchte.


»Auf Ihre
Verantwortung!« Solier schlich zu der Röhre.


»Ein bißchen
schneller. Wenn ich erst den Abzug durchziehe, ist es zu spät, Solier!« Larrys Stimme war kalt
wie Eis.


Etwas
versuchte sich in sein Bewußtsein zu schleichen. Er merkte, wie die Luft vor
seinen Augen zu flirren begann. Undeutliche Schemen bildeten sich, für
Bruchteile von Sekunden glaubte er Umrisse von riesigen Quallen wahrzunehmen,
die sich aus dem Nichts formten, mehr und mehr wurden - und die Eindrücke
platzten wie eine Seifenblase.


Der
Amerikaner hatte seine Gedanken unter Kontrolle. Übermächtige suggestive
Einflüsse - von dem geheimnisvollen, schaurigen Wassermenschen her, der wie aus
Stein gemeißelt reglos dastand und aus großen Augen die Dinge beobachtete.


Die
Bodenklappe öffnete sich. Solier bewegte sich noch
immer sehr langsam. Er wartete auf die hypnotische Unterstützung durch das
rätselhafte Wesen.


X-RAY-3 war
gewarnt und darauf vorbereitet. Doch die Gefahr, die sich ihm von hinten
näherte, wurde ihm nicht bewußt.


Der
Wassermensch, der spürte, daß er keine Macht über das willenstarke
Bewußtsein des Amerikaners ausüben konnte, griff zu einer List.


Das
Meerwasser, das plätschernd gegen den terrassenförmig ansteigenden Felsboden
schwappte, geriet in Bewegung. Aus der Tiefe der zerklüfteten Felsen und
Korallenriffe stieg ein großer, dunkler Körper hervor. Ein riesiger Krake, der
einem geheimnisvollen Ruf folgte.


Larry hörte
das klatschende Geräusch. Im gleichen Augenblick schlang sich auch schon ein
Tentakel um sein Bein. Der Angriff erfolgte blitzschnell und mit ungeheurer
Kraft. X-RAY-3 verlor das Gleichgewicht und konnte sich nicht mehr fangen. Er
wurde durch die Luft gewirbelt. Im Herumreißen wurde die Harpune ausgelöst. Zischend
raste der Pfeil um Haaresbreite an der Schulter Emile Soliers
vorbei und durchstieß die Glasröhre, in der Morna lag.


Larrys
Herzschlag setzte aus, als er sah, daß der Pfeil die ruhende Schwedin nur um
wenige Millimeter verfehlte.


Der Pfeil
durchschlug das Glas vollständig. Es kam zu einer regelrechten Explosion.
Winzige Glassplitter flogen durch die Luft, die Röhre brach zusammen. Dumpf
klatschte Morna Ulbrandson auf den feuchten Boden. Das kalte Licht, das sich
über ihren Körper ergossen hatte, war verschwunden. In der normalen, etwas
schwachen Beleuchtung, die jetzt noch herrschte, wirkte ihre Haut gleich
anders. Aber die Reifschicht der Fäden hüllte sie ein wie eine Mumie, die
umwickelt werden sollte.


Mehr sah
Larry Brent nicht. Der Kampf mit dem Kraken erforderte seine ganze Kraft und
Aufmerksamkeit.


Ein zweiter
Tentakel mit pulsierenden, schmatzenden Saugnäpfen legte sich um seinen Körper.
Der Agent hatte das Gefühl, als wäre er zwischen zwei Mühlsteine geraten, die
immer fester gegen seinen Körper gepreßt wurden.


Mit bloßen
Händen setzte er sich zur Wehr. Seine Muskeln zitterten. Mit unsäglicher
Anstrengung konnte er den Zugriff der Tentakel um seine Brust lockern. Er bekam
wieder Luft. Aber die anderen Tentakel, mit denen seine beiden Beine umklammert
waren, näherten sich der speicheltriefenden Körperöffnung, die ihn zu
verschlingen drohte. Schon verschwand das linke, ein wenig weiter vorgestreckte
Bein Larrys in dem geifernden Maul. Die Kiefer klappten herab. Wie mit dem
Messer abgeschnitten wurde die vorderste Spitze der Gummiflosse.


Auf Larrys
Körper stand der kalte Schweiß. Die Taucherausrüstung war sein Handicap. Die
schweren Sauerstoffflaschen hemmten ihn und schränkten ihn in seiner
Bewegungsfreiheit ein.


Die Befreiung
erfolgte wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Die Tentakel ließen plötzlich los.
Larry knallte auf den Boden, kam jedoch nicht mehr dazu, sich zu erheben. Solier und der geheimnisvolle Wassermensch stürzten sich
auf ihn, während der mächtige Krake das nasse Element aufsuchte, als würden
unsichtbare Fäden ihn gewaltsam zurückziehen.


Solier und der
Fischmensch machten ihn fertig. Larry gelang es nur einmal, den Franzosen, der
seine ganze Wut in seine Schläge packte, abzuwehren. Er rammte ihm den Rest der
Harpune, die er noch immer in der Hand hielt, gegen die Brust. Solier schien gegen eine Mauer anzurennen.


Doch gegen
den nassen, grauen Koloß, der sich über ihn warf, war Brent machtlos. Sie
schleppten ihn zu einer Liege. Breite Nylonschnüre wurden über seinen Körper
geworfen.


»Damit ist
der Spuk zu Ende, Brent«, sagte Solier atemlos. »Das
Theater, das Sie hier veranstalteten, war recht interessant, hat aber kaum einen
Erfolg für Sie gebracht! Im Gegenteil! Jetzt erwischt es nicht nur Ihre
Begleiterin, sondern auch Sie! Das Mädchen kann weiterleben, dazu besteht noch
eine Chance. Sie dient einem höheren Zweck. Aber für Sie haben wir keine
Verwendung. Wir geben Sie den Fischen zum Fraß!«


Larry Brent
warf dem Sprecher einen vernichtenden Blick zu. »Einen können Sie noch
ausschalten, Solier. Aber das dürfte dann auch für
Sie so ziemlich das Ende Ihrer verrückten Experimente bedeuten.«


»Ende
verrückter Experimente?« Solier warf einen Blick auf
den Wassermenschen. »Ah, jetzt begreife ich, was Sie meinen. Sie sind im
Irrtum, Brent! Der Bursche hier existiert seit seiner Geburt in dieser Form!
Hier wurde keine Gen-Umwandlung vorgenommen. Wie kann etwas zu Ende sein, das
erst vor wenigen Wochen begonnen hat? Ich bin auf dem richtigen Weg. Und nichts
wird mich davon abbringen. Durch ihn ...« und mit diesen Worten wies er auf den
grauen Koloß, »habe ich die Unterstützung, die ich brauche. Ich werde in Ruhe
arbeiten können. Die Quallen-Invasionen haben zwar einigen Wirbel veranstaltet,
aber das wird bald zu Ende sein. Man wird es nicht mehr wagen, im Meer zu
schwimmen. Ich werde in aller Ruhe ein Experiment zu Ende bringen, das einen
sensationellen Ausgang haben wird: eine Frau für dieses Wasserwesen! Sollte es
dann zur Paarung kommen, wird es im Meer nicht nur ein einziges, seltenes
Exemplar geben, das ich - durch einen unvorstellbaren Glückszufall - entdeckt
habe.«


Larry Brent
schloß für einen Augenblick die Augen. Die Darlegungen Soliers
enthielten eine Menge Zündstoff. X-RAY-3 begann das furchtbare Geheimnis, das
er aufklären wollte, zum ersten Mal in seinen Umrissen zu ahnen. »Er ist keine
Umwandlung, sagten Sie?« Larry Brent wandte den Kopf.
Seine Blicke musterten den über zwei Zentner schweren Koloß. Aus den
Augenwinkeln nahm er dabei die reglose Gestalt Mornas wahr. Sie lag noch immer
auf dem nassen Boden, und niemand kümmerte sich um sie. »Wo sind Sie auf ihn
gestoßen, Solier?«


»Für einen
Mann, der nur noch kurze Zeit zu leben hat, zeigen Sie ein bemerkenswertes
Interesse an meinen Problemen.«


»Das bringt
mein Beruf so mit sich.« Larry ließ keinen Zweifel
daran, daß er nicht der Gesellschaftsschicht angehörte, in die man ihn
einreihte. »Ich bin als Aufklärungsspezialist einer Abteilung hier, die größtes
Interesse daran hat, die Dinge zu klären.«


»Um so besser
für uns. Dann ist uns mit Ihnen ja ein besonders fetter Fisch an die Angel
gegangen.«


»Und dieser
Fisch wird Ihnen das Genick brechen, Solier! Es
gelang meiner Kollegin, einen Funkspruch abzustrahlen.«
Larry bluffte. Er konnte nicht wissen, was seinem Auftauchen hier unten
vorangegangen war. Aber mit seiner Bemerkung traf er den Nagel auf den Kopf.
»Die junge Frau ist eine Agentin, die für die gleiche Abteilung arbeitet wie
ich. In wenigen Stunden wird es in dieser Gegend von Suchtrupps wimmeln ...«


Solier lachte nur
rauh über die Worte des PSA-Agenten: »Sollen sie nur kommen! Wir werden sie
gebührend empfangen! Anfangs war ich dagegen, daß er die Quallen einsetzte.
Aber jetzt bin ich dafür. Ich kann es mir nicht mehr leisten, auf deren Hilfe
zu verzichten. Ihre Suchtrupps werden unter den Bergen der Quallen, die er
herbeirufen wird, versinken. Das Meer ist eine unerschöpfliche Quelle, Brent!«


»Wie fanden
Sie den Fischmenschen?« fragte Larry Brent.


»Das alles
liegt zwanzig Jahre zurück, Brent. Ich war wieder mal unterwegs und ging vor
Borneo vor Anker. Dort stieß ich eines Tages auf eine Gruppe von Eingeborenen,
die eine Unterwasserfalle aufgestellt hatten. Sie wollten den Menschenfisch
fangen und töten, wie sie mir verrieten. Ich war in jener Nacht mit von der
Partie. Was ich erblickte, schien eher ein Bild aus einem Traum denn
Wirklichkeit zu sein. Sie zogen diesen grauen Koloß an Land. Ich erkannte
sofort, daß es sich um das einmalige Exemplar einer Meeresrasse handelte, von
der namhafte Forscher seit vielen Jahrzehnten annehmen, daß sie einmal
existiert haben muß. Vielleicht stammt der Mensch vom Affen ab, vielleicht auch
von einem Meeresbewohner. Die Theorie, daß der homo sapiens wirklich aus dem
Meer kam, gewinnt auch in Forschungskreisen immer mehr Anhänger. Alles Leben
kam irgendwann einmal aus dem Meer, daran ist heute überhaupt nicht mehr zu
rütteln. Ein Wesen in dieser Gestalt könnte ein ferner Vorfahre des Menschen
sein, ein fehlendes Glied in einer Kette, welche die Wissenschaftler aller
Nationen zusammenstellen wollen. Selbst beide Theorien - nämlich daß der Mensch
vom Affen abstammt und von einem Meeressäuger - könnten nebeneinander
existieren. Erst auf dem Land, durch die Umwelt, durch die kosmischen
Einstrahlungen und viele andere, uns nicht mehr bekannte Faktoren, hat der
Mensch schließlich das Aussehen angenommen, das wir heute von ihm kennen. Und
wir sind nun schon wieder so weit, seine Gene zu verändern und bestimmte
Eigenschaften und Körperformen entstehen zu lassen, die uns genehm sind. Das
alles weiß ich von Professor Markert.


Es war vor
drei Jahren auf der Insel. Ich zeigte ihm das Wesen, das ich auf Borneo
gewissermaßen vom Tode errettet hatte. Nachts stahl ich mich seinerzeit davon.
Der Wassermensch, noch betäubt von den Giften der Eingeborenen, befand sich an
Bord. Ich brachte den Burschen durch. Das muß ihm imponiert haben. Seit dieser
Zeit lebte er in den Gewässern um Tahiti. Die Höhle hier hat er ebenfalls
entdeckt und sich darin zurückgezogen. Nun jedoch noch einmal zu Markert. Ich
weihte ihn ein, als er hier als Tourist war. Markert fing sofort Feuer. Ihm
habe ich es zu verdanken, daß wenige Wochen später wichtige Materialien, in
Kisten und Kasten verpackt, den Weg nach Tahiti und damit in diese Höhle
fanden. Markert beabsichtigte, ein geheimes Labor einzurichten. Er konnte seine
Stellung in der NASA nicht gefährden, indem das - nun, nennen wir es beim Namen
- das verbrecherische Experiment bekannt wurde, das er gemeinsam mit meiner
Hilfe plante. Markert steckte jeden überflüssigen Cent in das Unternehmen. Er
kam insgesamt fünfmal auf die Insel. Immer sah es wie ein Urlaubsaufenthalt
aus. In Wirklichkeit arbeitete Markert wie ein Berserker, erstellte das
Laboratorium. Mit diesen Instrumenten hier wollte er dem männlichen Vertreter
einer ausgestorbenen Rasse ein weibliches Gegenstück schaffen.«


»Blanche Lupin ...«, bemerkte Larry rauh. »Da es schiefging, holte
man Morna als Ersatz ...«


»Richtig!
Ihre Kombinationen sind bestechend! Doch an diesen Vorgängen hatte Markert -
leider - schon keinen Anteil mehr. Er starb vor vier Monaten in den Staaten an
einem Herzschlag. Sein Geheimnis, sein Wissen, nahm er mit ins Grab. Ich stand
nun da mit den Problemen. Ich hatte in Markerts Gegenwart viel gelernt. Als
Assistent sperrte ich Augen und Ohren auf. Aber mein Wissen nützte nicht viel.
Ich hatte kein Geld, um das Labor weiter auszubauen. Mit einem Minimum an
selbstgebasteltem Material mußte ich weiterkommen. Vergebens. Dabei hätte es
genügt, wenn ich einige Bilder abgesetzt hätte ...«


»Und die
Quallen?« fragte X-RAY-3 dumpf. »Was hat das Ganze mit
den Quallen zu tun?«


»Scheinbar
nichts. Und doch hängt eins mit dem anderen zusammen. Er ...« und damit blickte
er auf den reglos dastehenden Wassermenschen, »weckte meinen Haß auf die
Reichen, die geizig waren und auf ihrem Geld hockten. Er spürte meine Gedanken,
auch wenn ich mich ihm nicht mitteilen konnte. Und er rächte sich für das, was
ich nicht fertigbrachte: Er rief die Quallen!«


»Rief?«


»Das hört
sich merkwürdig an, entspricht aber genau den Tatsachen. Auch Delphine haben
eine eigene Sprache, sie leiten sich über den Ultraschall-Bereich Signale zu.
Ähnlich machte er es. Aus bisher unbekannten Tiefen stiegen Millionen von
Quallen auf, eine der heutigen Wissenschaft unbekannte Gattung, die sich
normalerweise von Fischblut nährt.«


»Sie hätten
sich an die Öffentlichkeit wenden sollen, Solier«,
machte der Amerikaner dem Franzosen zum Vorwurf. »Ihnen wäre Unterstützung
zuteil geworden. Aus aller Welt wären Wissenschaftler ...«


Hier
unterbrach ihn Solier. »Das ist genau das, was ich
nicht wollte.«


»Falscher
Ehrgeiz.«


»Sie können
es bezeichnen, wie Sie wollen. - Nun kennen Sie die unglaubliche Geschichte.
Sie haben noch ein bißchen Zeit, darüber nachzudenken. Wir werden Sie
alleinlassen. Aber wir kommen wieder zurück. Ich will Polizeikommissar Taikano lediglich beweisen, daß es sinnlos ist, mehrere
Froschmänner auf die Suche nach den Quallen zu schicken. Die Quallen sind
überall, aber nicht da, wo Taikano sie sucht. Sie
kommen aus einer Tiefe von über 5000 Metern. Dort gibt es Exemplare, wie sie menschliche
Augen noch nie gesehen haben, die er ...«, damit meinte er wieder den Koloß,
»... jedoch genau kennt.«


Mit diesen
Worten beendete Solier einfach das Gespräch. Er
schleifte den Körper der reglosen Schwedin über den Boden, hob sie dann ein
wenig vorsichtiger auf eine Liegestatt und schnürte sie dort ebenfalls fest.
Morna rührte nicht einmal den kleinen Finger. Ihr Körper war völlig erstarrt.
Nur die großen, fragenden Augen in ihrem Gesicht bewegten sich und suchten den
Blick Larry Brents.


Der graue
Koloß folgte dem Franzosen.


Die Schwedin
und der Amerikaner waren allein in der düsteren, feuchten Felsenhöhle.


»Aus«,
murmelte Morna. Ihre Lippen bewegten sich dabei kaum. Larry drehte den Kopf. In
der Luft schien sich das schillernde spinnwebartige Gespinst über dem Körper
der Schwedin wieder aufgelöst zu haben. Der eingeleitete Umwandlungsvorgang
hatte noch keine tiefgreifende Veränderung hervorgerufen. Larry spürte, wie ihm
ein Zentnergewicht vom Herzen fiel.


»Für die
nächste Stunde dürften wir allein sein. Ich habe mir schon lange gewünscht, mit
dir wieder mal unter vier Augen zu sein.« Der
Optimismus brach durch wie ein Sonnenstrahl durch eine dichte Wolkendecke. »Wir
haben Zeit für uns, Morna. Draußen graut der Morgen. Mit dem Morgengrauen will Taikano seine Froschmänner einsetzen. Solier
scheint diesem Vorgang große Beachtung zu schenken. Er ist dort also für die
nächste Zeit voll beschäftigt. Wir werden die armseligen Nylonschnüre einfach
abstreifen und davonhuschen.«


Morna
lächelte matt. »So sieht es im Film aus, Larry. Die Wirklichkeit ist leider ein
bißchen anders ...«


»Wir werden
es schaffen, Morna. Ich muß nur erst mal die Hände freihaben.«
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Mehrere
Taucher wurden gleichzeitig ins Wasser gelassen. Die Froschmänner befanden sich
in mannsgroßen, feinmaschigen Käfigen, die von der Seite her zu öffnen waren.
Die Käfige sollten sie vor einem direkten Angriff der unberechenbaren,
riesenhaften Quallen schützen. Taikano hatte sein
Vorgehen mit einer wahren Generalstabsarbeit geplant. Die Taucher waren
beauftragt, die Käfige in kurzen Abständen zu verlassen und sich nicht weiter
von ihnen zu entfernen als fünfhundert Meter. War der vorgesehene Bezirk
überprüft, mußten sie sich zurückziehen. Lückenlos wollte Taikano
den ufernahen Raum erforschen. Der Polizeikommissar wollte herausfinden, woher
die ungeheuren Schwärme der überdimensionalen Quallen kamen.


Taikano war gut
vorbereitet. Er wollte dem Geheimnis auf die Spur kommen.
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Larry Brent
setzte seine äußersten Kräfte ein.


Immer wieder
spannte und lockerte er seine Muskeln. Der Raum zwischen den Nylongurten
verbreiterte sich. X-RAY-3 gewann mehr Bewegungsfreiheit.


Kraftvoll und
rhythmisch wie ein Roboter setzte er seine Arbeit fort. Er wußte, daß von Morna
keine Unterstützung zu erwarten war. Die junge Schwedin konnte sich noch immer
nicht bewegen. Zwar fiel es ihr leichter, den Kopf zu drehen, zu atmen, zu
sprechen, wie sie ihm gestand, aber ihre Glieder waren wie abgestorben. Larry
machte sich Sorgen.


Die rechte
Hand! Wie ein Strom rieselte es durch seine Glieder. Er konnte die rechte Hand
schon herumdrehen! Und dann war sie frei. Der Rest war ein Kinderspiel. Larry
arbeitete schnell, ohne etwas zu übereilen. Er dehnte und streckte das
Nylonmaterial und stemmte seinen ganzen Körper dagegen, bis er soviel Luft
hatte, daß er seinen Arm ganz herausziehen konnte. Es gelang ihm, die
Verknotung unterhalb der Liegestatt zu lösen. Der Gurt über seiner Brust fiel
herab. X-RAY-3 richtete sich auf. Er löste die Gurte über den Beinen und erhob
sich.


Die messerscharfen
Kanten der Nylongurte hatten in seine Armgelenke geschnitten. Das Blut tropfte
zwischen den Fingern herab. Er kümmerte sich nicht darum, machte sich auch
nicht die Mühe, sein ins Stocken geratenes Blut wieder in Wallung zu bringen.
Seine Hauptsorge galt Morna.


Zwei Minuten
später war die Schwedin frei. Steif wie ein Brett lag sie vor ihm. Die
eigenartige Blaufärbung der Haut war verschwunden.


»Wie fühlst
du dich? Kannst du sitzen?«


»Ich werde es
versuchen.«


Larry war ihr
behilflich.


»Ich habe das
Gefühl, durchzubrechen«, sagte sie leise. Tapfer biß sie die Zähne zusammen und
überwand die Schmerzen. Aber es ging offensichtlich über Mornas Kräfte.


Sie sackte
unter Larrys Griff zusammen. X-RAY-3 fing sie auf.


»Es geht
nicht, Larry! Laß mich hier liegen! Schwimm allein zurück! Es hat keinen Sinn
mehr!«


Ihre Stimme
klang kraftlos.


»Wir schaffen
es gemeinsam.« Für X-RAY-3 gab es überhaupt keinen
Zweifel. Er sah, daß Morna ziemlich mitgenommen war, aber ihr Zustand hatte
sich dennoch gebessert. Die feine, spinnwebähnliche Schicht, in die sie wie
eine Schmetterlingspuppe eingesponnen werden sollte, hatte sich unter der
Einwirkung der Luft fast völlig aufgelöst. Hauchdünne Schlieren bedeckten noch
ihr Gesicht. Unbemerkt musterte X-RAY-3 die Schwedin. Sie war unverändert. Im
Gegensatz zu der toten Striptease-Tänzerin, deren Gesichtszüge schon grausige
Verwandlungsmerkmale aufwiesen.


Larry legte Morna
vorsichtig auf die Liege. »Halte dich fest! Ich bin sofort zurück.«


Er verschwand
in der dunklen, hintersten Ecke der Höhle, griff nach dem Sauerstoffgerät und
der Atemmaske, die Solier ihm abgenommen und achtlos
in die Ecke geworfen hatte.


Er überprüfte
rasch die Dinge. Es war noch alles in Ordnung. Eilig schnallte er die Flaschen
auf den Rücken. Die Maske hielt er in der Hand.


Mit einem
Sauerstoffgerät mußte er beide an die Oberfläche schaffen. In ständigem Wechsel
mußten einmal Morna, einmal er atmen.


Als er zur
Liege zurückkehrte, sah er, daß die Schwedin die Hand zur Faust ballte und
wieder öffnete.


»Es wird
besser, Larry.« Die Freude, die in ihrer Stimme
mitschwang, war unüberhörbar. »Die Kälte weicht, die Starre läßt nach.«


Larry schloß Morna
in die Arme. »Ich möchte dir gern mehr Wärme geben, aber dieser verrückte
Gummianzug isoliert zu gut. Wenn du jedoch von diesem Angebot Gebrauch machen
willst: Auf der Jacht lege ich ihn garantiert ab!«


Sie lächelte.
Ihre hübschen Lippen verlockten zum Küssen wie eh und je. »Darüber können - wir
uns später noch mal unterhalten.«


»Und jetzt
heißt es die Luft anhalten!« Larry schleppte die
Kollegin bis zum Wasser. Gemeinsam mit ihr ließ er sich untertauchen und preßte
die Atemmaske vor ihr Gesicht, während er mit der anderen Hand den leichten
wohlgestalteten Mädchenkörper fest umschloß und nicht mehr losließ.


Larry beeilte
sich, so schnell wie möglich dem Ufer entgegenzuschwimmen.
Morna mußte in Sicherheit gebracht werden. Wenn es zu einem Angriff kam, dann ...


Sein
Herzschlag setzte aus. In dem erschreckten Blick Mornas erkannte er, daß die
Schwedin es im gleichen Moment bemerkte.


Eine lebende
Mauer schob sich auf sie zu. Quallen tauchten in der Finsternis vor ihnen auf.
Blutsauger!


Und da war
noch etwas. Ein Mensch. Er bewegte sich unterhalb der sich heranschiebenden
Mauer.


Der dunkle
Körper schnellte vor und warf sich herum. Der Mann brachte das handliche
Sprühgerät in Anschlag. Eine Wolke von blaßgrauem Nebel verbreitete sich und
schlug eine Bresche in die anrückende Wand. Die schleimigen, zuckenden Quallen
lösten sich auf wie unter einem Salzsäureschauer.


Doch wo eine
Bresche geschlagen war, tauchten neue Quallen auf und füllten die Lücke. Es war
ein aussichtsloser Kampf. Und der tapfere Tahitianer
zog dabei den kürzeren. Es gelang ihm nicht mehr, den geöffneten Käfig zu
erreichen, der nur etwa fünfzig Meter von ihm entfernt auf dem Meeresgrund
stand. Die Quallenmauer schob sich über ihn hinweg
und verschlang ihn förmlich. Einige tausend Lebewesen lösten sich in der grauen
Substanz noch auf, aber dann wälzte sich der Berg aus Schleim über den Mann
hinweg und saugte das Blut aus seinem Körper.


Larry Brent
schwamm um sein und Mornas Leben. Er nahm einen tiefen Atemzug, drückte dann
der Schwedin die Maske auf das Gesicht und trieb sich mit rasend schnellen
Beinbewegungen voran.


Er mußte den
Käfig erreichten. Das war seine letzte Chance.


Noch dreißig
Meter - noch zwanzig - der leere Käfig schaukelte unter den
Unterwasserströmungen und den Bewegungen, die durch die rasch näher gleitende Quallenwand hervorgerufen wurde.


X-RAY-3
forderte das Letzte von sich. Vor seinen Augen drehte und verwischte sich
alles. Nur eines schälte sich klar aus dem Wasser vor ihm heraus: der Käfig.
Die Rettung.


Noch zehn
Meter - die letzten wurden zu einer endlosen Strecke. Schon befanden sich die
Quallen über dem Käfig.


Larry tauchte
tiefer und riß Morna mit.


Der
Käfigeingang! Darin das weiß leuchtende Alarmseil, das nach oben führte.


Larry warf
sich nach vorn. Im gleichen Augenblick tauchte schräg hinter ihnen aus dem
Algen- und Wasserpflanzenwald die graue, riesige Gestalt auf.


Als würde ein
Orkan zwischen die Quallenmassen fegen, wurde die
Mauer durcheinandergewirbelt und wich zurück. Über den Ultraschallbereich
wurden diese als Sklaven benutzten Tiere beeinflußt.


Larry sah den
Feind, der nach ihm griff. Mit dem rechten Fuß trat er dem Wassermensch vor die
Brust. Es kam dem Agenten darauf an, den Käfigeingang zu schließen.


Er schaffte
es. Aber der graue Koloß stürzte sich gegen den Maschendraht, riß ihn auf, und
seine große, schuppige Hand stieß nach ihnen. Morna Ulbrandson glitt zu Boden,
als Larry sie losließ. Er versuchte den Koloß abzuwehren, ehe er den
Maschendraht vollständig zerriß und damit die noch umhertreibenden Quallen die
Möglichkeit fanden, auch in den Käfig einzudringen.


X-RAY-3 war
benachteiligt. Die Luft wurde ihm knapp. Verkrampft
hielt Morna die Maske vor ihr Gesicht, atmete tief ein und streckte dann
zitternd und unter größter Anstrengung den Arm aus, um die lebenswichtige Maske
auch an Larry weiterzureichen. Aber Larry konnte nicht danach greifen. Seine
Bewegungsfreiheit war eingeschränkt. Wie eine Klette hing er zwischen dem
Maschendraht und wurde von den übermächtigen Kräften des Kolosses
hinausgezogen.


Ein
dramatischer Kampf spielte sich ab. Noch einige Zentimeter - da wurde die an
der Sauerstoffflasche befestigte Maske der Schwedin aus der Hand gerissen.


Der
Wassermensch warf plötzlich die Arme in die Höhe. Hinter seinem Rücken
sprudelte es glutrot auf. Blut!


Eine Wolke
des lebenswichtigen Saftes verbreitete sich in Sekundenschnelle im Wasser. Der
Koloß drehte sich um seine eigene Achse und peitschte das Wasser mit seinen
Flossenfüßen. Larry sah in der Blutwolke und dem aufgewirbelten Sand, daß
zwischen den Schulterblättern ein Harpunenpfeil steckte.


Eine
schattengleiche Gestalt trieb näher. Es war ein Froschmann, die Harpune noch in
der Hand.


Iwan
Kunaritschew?


Larry ließ
sich rückwärts in den Käfig fallen. Sein erster Griff galt der Sauerstoffmaske.
Tief atmete er ein. Der Nebel in seinem Gehirn wurde weggeblasen. Wieder
erhielt Morna die Maske. Und Larry griff nach dem Alarmseil und zog daran, eine
Bewegung, die die Schwedin vergebens auszuführen versucht hatte.


Der Käfig hob
sich vom Boden ab. Die Quallen trieben nach allen Seiten auseinander und
verschwanden in der geheimnisvollen Tiefe, aus der sie aufgestiegen waren.


Der
Froschmann glitt lautlos hinter dem Käfig her. Unter der aufgewirbelten Wolke
aus Sand und Algen verschwand der blutende Koloß. Die schwarze Tiefe nahm ihn
auf.
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Erschöpft
kamen sie oben an. Noch auf dem Polizeiboot wurde Morna ärztlich versorgt und
dann sofort in das Krankenhaus transportiert. Larry Brent und Iwan Kunaritschew
standen sich gegenüber.


»Ich war die
ganze Zeit hinter euch her, aber ihr habt es nicht bemerkt«, erklärte der
Russe. »Mornas Hilferuf und Hinweis! X-RAY-1 funkte mir die Position, aus der
die Nachricht abgestrahlt worden war. Anhand unserer Seekarte stieß ich auf die
einzige Koralleninsel, die sich drüben im Westen anschließt. Und was dann
geschah, das weißt du selbst. Ich wollte ihn nicht töten, die Situation brachte
es so mit sich.«


Das Meer beruhigte
sich. Taikano hatte zwei Froschmänner verloren. Die
unheimlichen Quallen waren verschwunden, und sie tauchten auch in Zukunft nicht
wieder auf.


Nach dem
Besuch im Krankenhaus bei Morna fühlten sich Larry und Iwan erleichtert. Die
Schwedin hatte keinen organischen Schaden davongetragen. Die Ärzte konnten
nichts feststellen. Morna erholte sich von Stunde zu Stunde. Man unterstützte
ihre Genesung durch Stärkungsinfusionen.


Am Mittag des
gleichen Tages unternahmen Larry Brent und Iwan Kunaritschew noch mal einen
Vorstoß zu der Höhle. Sie erlebten eine Überraschung. Es gab keinen Eingang
mehr. Eine Sprengung hatte den Felsen auseinandergerissen. Tote Fische
schwammen auf dem Wasser. Wasservögel hackten die weißen Bäuche auf.


»Offenbar hat
er sich zum Sterben hierher zurückgezogen«, murmelte Larry, als sie wieder auf
der Jacht waren. »Die Sprengung aber kann nur Solier
ausgelöst haben.«


Die Suche
nach dem merkwürdigen Franzosen blieb ergebnislos. Solier
wurde nie wieder gesehen. Das ließ den Schluß zu, daß beide, der aus
geheimnisvoller unerforschter Tiefe aufgestiegene Wassermensch und der
Abenteurer, in der Felsenhöhle den Tod gefunden hatten.
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Drei Tage
später...


Prustend
stieg Larry Brent empor, Sekunden später tauchte lachend Morna Ulbrandson neben
ihm auf. Sie war wieder heiter, beschwingt und unbeschwert. Iwan Kunaritschew
stand am Bugspriet der Jacht. Er nutzte die Abwesenheit der Freunde, um eine
seiner Selbstgedrehten zu konsumieren.


»Herrlich,
das Wasser, dieses Wetter.« Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus fühlte
die Schwedin sich wie neugeboren.


Larrys Blick
ging über das Meer. Am Horizont sammelten sich dunkle Wolken, die rasch näher
kamen. Heftiger Wind wehte auf. Die Wellen schäumten gischtig
und wurden aufs Land geworfen.


Die
badefreudige Gesellschaft rannte über den Strand, raffte die Kleider zusammen
und suchte, naß wie sie war, die nahen Hotels und Cafés auf.


Larry packte
Morna. »Ich erinnere mich noch daran, daß ich dich warmhalten wollte«, sagte er
leise, während er mit großen Schritten und der verlockenden Last auf seinen
Armen durch das Wasser eilte.


Alle
Schleusen des Himmels öffneten sich. Der Regen platschte herunter und prasselte
auf die gebräunten Körper.


»Wir müssen
uns beeilen«, japste er, während Morna an seinem Hals hing und der warme,
tropische Regen auf sie niederklatschte. Die Schwedin lachte ausgelassen.
Unmittelbar vor Larrys Gesicht wippten die kleinen festen Brüste.


»Es ist
höchste Zeit, daß wir ins Trockene kommen, Darling. Die Einweihung des neuen
Bikinis ist gerade noch mal gut gegangen. Diesen tropischen Gewitterregen aber
wird er wohl nicht überstehen. Er wird zusehends kleiner.«


»Macht
nichts«, lautete die erstaunliche Entgegnung der Schwedin. »Ich bin sowieso
passionierte Nacktbaderin.«


»Dann mach
ich dir einen Vorschlag. Wir lichten die Anker und lassen die Jacht nach dem
Unwetter auslaufen. Ich weiß hier ganz in der Nähe einen vorzüglichen
Nacktbadestrand. Nur für FKK-Anhänger zugelassen.«
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